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„In Farbe setzen“ nannte Wilhelm Ostwald jenes täglich an uns
herankommende Auswählen und Entscheiden in Farbdingen. Er
meinte damit nicht nur das Umgehen mit Pinsel und Tünche, das
Färben von Geweben als Werkvorgang, sondern vor allem den
immer vorausgehenden geistigen Vorgang: welche von den
Millionen möglichen Farbmöglichkeiten für diesen besonderen
Anlass?
Das klingt hoffnungslos schwierig! „Es ist aber nicht schwieriger,
als auf der Landkarte eine Gedankenreise zu planen, und das
Verwirklichen ist sehr viel leichter.“ (aus Grete Ostwald, „In
Farbe setzen“, Sonderdruck aus Technik für Alle (1939) H. 9).m
Voraussetzung dafür ist natürlich eine Übersichtskarte der Far-
ben, und das ist es, was Wilhelm Ostwald ab dem Jahr 1914
bis zu seinem Tod im Jahr 1932 mit seiner Farbenlehre herzu-
stellen versucht hat.
Wilhelm Ostwald wurde, aus Riga kommend, am
1. Oktober 1887 zum ordentlichen Professor für
Physikalische Chemie an der Universität Leipzig er-
nannt. Ein Amt, das er bis 1906 innehatte, bis er
sich im Streit von der Universität Leipzig abwandte.
Wilhelm Ostwald war einer der letzten Universal-
gelehrten, er war Begründer des Fachgebiets der
Physikalischen Chemie, er erhielt 1909 den Nobel-
preis für Chemie. Neben der Chemie hat er sich in-
tensiv mit Philosophie, mit Wissenschaftsorganisa-
tion und mit wissenschaftlicher Lehre beschäftigt.
Eng verbunden mit seinem wissenschaftlichen und philosophi-
schen Lebenswerk ist sein künstlerisches Werk als Maler. Ost-
wald hat eine beeindruckende Zahl an Bildern gemalt, mehr als
4000 Bilder befinden sich im Museum der Wilhelm-Ostwald-Ge-
denkstätte in Großbothen. Dieses „in Farbe setzen“ von Motiven
auf Papier oder Leinwand hat den analytischen Denker Ostwald
sehr früh veranlasst, sich mit der Farbenlehre zu beschäftigen.
Diesem Projekt widmete er sich mit wissenschaftlichem Eifer. Es
entstanden unzählige Farbkarten, Farbatlanten, Farbkreise,
Farbkegel, Farborgeln, die Ordnung in die Millionen von mög-
lichen Farben brachten.
Als Ostwald daraus abgeleitet Vorschläge zur Farbharmonie
publizierte, regte sich starke Kritik aus Künstlerkreisen an der
Farbenlehre von Ostwald, man sah einen „Angriff Ostwalds auf
die künstlerische Freiheit“. Über Farbharmonien lässt sich treff-
lich streiten; Farbzusammenstellungen, die ich für meine Klei-
dung wähle und passend finde, finden fast nie die Zustimmung
meiner Frau.
Wie ist die Universität heute mit Ostwald verbunden? Das Physi-
kalisch-Chemische Institut in der Linnéstraße 2, das 1898 speziell
für Ostwald gebaut wurde, trägt seinen Namen. Die Wilhelm-
Ostwald-Gedenkstätte – der Landsitz „Energie“ – in Großbothen
wurde im Jahr 2005 in das Programm „Historische Stätten der
Chemie“ der Gesellschaft Deutscher Chemiker aufgenommen.
Das Gelände ist im Besitz des Freistaates Sachsen und wird bis
heute mit finanzieller Unterstützung des Freistaates durch die
Wilhelm-Ostwald-Gesellschaft zu Großbothen e.V. betrieben.
Das Interesse des Freistaates an diesem einmaligen Gelehrten-
sitz ist allerdings sehr gering. Das Finanzministerium verhandelt
im Augenblick mit einem Interessenten über den Verkauf des Ge-
ländes. Mir ist es allerdings völlig unverständlich, wie die Lan-
desregierung dieses Kleinod des einzigen sächsischen Nobel-
preisträgers veräußern kann. Prof. Dr. Helmut Papp
Vorsitzender der Wilhelm-Ostwald-Gesellschaft zu Großbothen e.V.
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Jan van Koningsveld faltet die Hände vor
dem Gesicht, schließt die Augen. Massive
gelbe Ohrenschützer, die sonst geeignet
sind, Baustellenlärm abzuhalten, schirmen
ihn auch akustisch von der Umwelt ab.
Hinter dem 39-jährigen Bilanzbuchhalter
aus Emden sitzt der Libanese Issam
Khneisser. Er hat Ohropax-Stöpsel in den
Ohren und trägt eine bei Vielfliegern be-
liebte Augenbinde. Die Deutsche Tina
Bauer nutzt eine stark abgedunkelte Son-
nenbrille wie beim Pokern, während der
elfjährige InderVinaj Bahradwaj ab und an
seinen Blick durch den Raum schweifen
lässt und scheinbar spielerisch kurze, ruck-
artige Bewegungen mit seinen Händen
macht.
Jeder der 28 Kopfrechen-Experten, die an
diesem 1. Juli im Neuen Senatssaal der
Universität sitzen, hat seine eigene Me-
thode, die Konzentration zu steigern. Alle
warten gespannt auf das Kommando von
Ralf Laue, wissenschaftlicher Mitarbeiter
am Lehrstuhl für angewandte Telematik
und E-Business. Im besten Schulenglisch
ertönen noch einmal Regel-Hinweise und
schließlich das ersehnte „Go“ – die dritte
Weltmeisterschaft im Kopfrechnen ist er-
öffnet. Die einzigen erlaubten Hilfsmittel:
Zettel und Stift – und das auch nicht in je-
der Disziplin. Im Wettlauf gegen die Uhr
und ihre Mitbewerber müssen die Kopf-
rechen-Experten achtstellige Zahlen multi-
plizieren, Additionen mit insgesamt 1000
Ziffern bewältigen, Wurzeln aus sechsstel-
ligen Zahlen ziehen und zu zufällig ausge-
wählten Daten aus fünf Jahrhunderten den
richtigenWochentag bestimmen. „Und das
ist nur das Pflichtprogramm“, betont Ralf
Laue. Der 40-Jährige hat die Kopfrechen-
WM organisiert – und als „zusätzliche
Herausforderung“ zwei weitere Überra-
schungsaufgaben konzipiert. In diesem
Jahr hatten die Teilnehmer zusätzlich das
arithmetische Mittel aus vier Uhrzeiten zu
berechnen sowie – ohne jegliche Hilfsmit-
tel – das Ergebnis der Subtraktion zweier
dreistelliger Zahlen mit einer vierstelligen
Zahl zu multiplizieren.m
Die Überraschungsaufgaben trugen ihren
Teil dazu bei, den Gesamtsieger endgültig
zu bestimmen – von den „klassischen Dis-
ziplinen“ hatten der 28-jährige Spanier
Alberto Corto und Jan van Koningsveld
zuvor jeweils zwei gewonnen. „Außerdem
spielten noch die Zeiten eine Rolle, in de-
nen die Aufgaben gelöst wurden“, erklärt
Laue. Die hatten die Juryhelfer, vorwie-
gend Studenten, für jeden Teilnehmer bei
jedem Durchgang notiert. Bei der Gesamt-
abrechnung hatte schließlich Alberto Coto
die Nase vorn. „Wie beim Fußball: Spanien
schlägt Deutschland im Finale“, witzelt
Ralf Laue.
Als ähnlich groß hat der Mathematiker
auch das Medieninteresse an der Kopf-
rechen-WMwahrgenommen – immer wie-
der waren Laue und sein Team gefragt,
trotz des großen Journalistenandrangs für
optimale Rechenbedingungen zu sorgen.
Und das bedeutete vor allem: Ruhe.
Mindestens ebenso wichtig wie der Sieger-
titel ist für Laue die zwischenmenschliche
Komponente: „Einige Tage persönlich mit
den Rechen-Begeisterten zu verbringen,
die man sonst vor allem aus Foren undMai-
ling-Listen im Internet kennt, ist für viele
Teilnehmer noch ein zusätzlicher Reiz.“
Zuvor hatten die Kopfrechen-Experten aus
zwölf Ländern ihr Können beim Wissen-
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Gehirnakrobatik im Akkord
Kopfrechen-Experten ermittelten ihren Weltmeister
Jan van Koningsveld – einer der 28 Teilnehmer der Kopfrechen-Weltmeisterschaft
an der Universität Leipzig – konzentriert sich. Foto: Peter Endig/dpa
„Ein kleines Stück in meinem Herzen
werde ich immer für die Alma mater in
Leipzig haben.“ – Tief bewegt nahm Bun-
deskanzlerin Dr. Angela Merkel Anfang
Juni die Ehrendoktorwürde der Fakultät für
Physik und Geowissenschaften der Univer-
sität Leipzig entgegen. Die Fakultät und die
Universität würdigten die besonderen Ver-
dienste der Alumna um das Fachgebiet
Physik und dessen Reputation bei ihrem
Einsatz für den Schutz der Umwelt sowie
für Demokratie und Menschenrechte. „Es
ist ein bewegendes Ereignis, einen Ehren-
doktor von der eigenen Universität zu be-
kommen, von der Hochschule, an der man
studiert hat“, sagte Merkel vor rund 250
Ehrengästen im Alten Rathaus.
Von 1973 bis 1978 hatte die Bundeskanz-
lerin an der damaligen Karl-Marx-Univer-
sität Physik studiert und ihr Diplom ge-
macht. „Ich hatte mich damals bewusst für
Leipzig entschieden, weil ich von zu Hause
fort wollte“, erinnerte sich die Spitzenpoli-
tikerin in ihrer Dankesrede. Für sie erwies
sich Leipzig als wahrer Glücksgriff: „Ich
habe hier eine sehr gute fachliche Ausbil-
dung erhalten“, bedankte sie sich rückwir-
kend bei ihren Professoren. Einige ihrer
Lehrer wie Prof. Dr. Werner Holzmüller,
Ehrensenator der Universität Leipzig, nah-
men am Festakt teil.
Dass diese Ausbildung auch im internatio-
nalen Vergleich habe standhalten können,
zeigte sich in späteren Jahren während
ihrer Tätigkeit als wissenschaftliche Mitar-
beiterin am Zentralinstitut für physikali-
sche Chemie an der Akademie derWissen-
schaft der DDR, wo sie 1986 promoviert
wurde.
Sie habe schöne, wichtige und lehrreiche
Jahre in Leipzig verbracht, erklärte die
Bundeskanzlerin. In der sächsischen Me-
tropole habe sie auch zu Zeiten des Sozia-
lismus immer eigenständige und frei den-
kendeMenschen getroffen. Die Universität
selbst sei stets von großen Persönlichkeiten
geprägt gewesen und lebe nach wie vor ihr
Motto „Aus Tradition Grenzen überschrei-
ten“.
Der Rektor der Universität, Prof. Dr. Franz
Häuser, verwies darauf, dass Angela Mer-
kel das scheinbar Unmögliche möglich ge-
macht habe, indem sie als eine in der DDR
aufgewachsene Frau zur Bundeskanzlerin
des wiedervereinten Deutschlands gewählt
wurde. „Wir in der Universität Leipzig sind
unbescheiden genug und ergänzen den
biografischen Ausflug um den Hinweis,
eine in der DDR aufgewachsene Frau mit
dem Physik-Diplom der Universität Leip-
zig.“ Häuser äußerte die Hoffnung, die
Bundeskanzlerin auch zum 600-jährigen
Jubiläum der Alma mater im kommenden
Jahr begrüßen zu können.
Der Dekan der Fakultät für Physik und
Geowissenschaften, Prof. Dr. Tilman Butz,
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„Lehrreiche Jahre und eine
sehr gute Ausbildung“
Alumna und Bundeskanzlerin Merkel
nimmt erste deutsche Ehrendoktorwürde entgegen
Von Tobias D. Höhn und Jörg Aberger
Großer Bahnhof für die Ehrendoktorin der
Universität Leipzig, Dr. Angela Merkel. Vor
dem Alten Rathaus warten (v. l.): Minister-
präsident Stanislaw Tillich, Oberbürgermei-
ster Burkhard Jung, Rektor Franz Häuser und
EU-Generalsekretär Javier Solana.
UniVersum
erklärte, Merkel bekomme den Ehrendok-
tortitel vor allem auch für die Art, wie sie
ihre Arbeit mache. In der Presse werde ihr
oft das Attribut „Physikerin“ verliehen.
Dies unterstreiche die naturwissenschaftli-
che Arbeitsweise, die die Bundeskanzlerin
pflege. Dazu gehöre das sorgfältige Re-
cherchieren der Ausgangslage und der
Randbedingungen, das Wissen um die
Strukturen, Besonnenheit und Unaufge-
regtheit sowie die beharrliche Verfolgung
der Ziele. „Diese Prägung haben Sie in den
Jahren Ihres Studiums der Physik an der
damaligen Karl-Marx-Universität in Leip-
zig von 1973 bis 1978 erfahren“, so Butz.
Der Dekan unterstrich, dass die Fakultät
die Verleihung der Ehrendoktorwürde
nicht an die Amtsinhaberin, sondern viel-
mehr an die Person Angela Merkel be-
schlossen habe.
Solana: Analytische Fähig-
keit, Charme und Kompetenz
Als Laudator erklärte EU-Generalsekretär
Javier Solana de Madariaga, es gebe in der
europäischen Politik nur sehr wenige Men-
schen, die er so schätze wie Angela Mer-
kel. „Vielleicht hat es damit zu tun, dass
wir beide in der Physik angefangen haben
und in der Politik gelandet sind“, meinte
der Physikprofessor. Während er die ana-
lytischen Fähigkeiten von Merkel sehr
schätze, seien die Menschen oft vom
Charme und der Kompetenz der Bundes-
kanzlerin begeistert. Ihre guten englischen
und russischen Sprachkenntnisse hätten es
ihr zudem ermöglicht, mit US-Präsident
George W. Bush und dem früheren russi-
schen PräsidentenWladimir Putin in deren
Muttersprachen zu kommunizieren. Be-
sonders zu würdigen sei die EU-Ratspräsi-
dentschaft Deutschlands im vergangenen
Jahr, die eine der besten Ratspräsident-
schaften überhaupt gewesen sei. Besonders
verdient gemacht habe sich die Bundes-
kanzlerin im Ringen um das Werk, das
heute als Lissabon-Vertrag bekannt sei.
Solana attestierte der Bundesrepublik, dem
System der Europäischen Union Stabilität
zu verleihen. „Und Angela Merkel verkör-
pert diese Rolle Deutschlands im europäi-
schen Integrationsprozess ganz persön-
lich“, erklärte der Diplomat.
Jung: „Ein guter Tag für
Leipzig“
„Es ist ein guter Tag für Leipzig“, sagte
Oberbürgermeister Burkhard Jung und be-
zeichnete die Geehrte als „Sympathieträ-
gerin allerhöchsten Ranges“. Selten sei
eine Ehrenpromotion so publizitätsträchtig
und gleichzeitig so unumstritten gewesen
wie diese.Aus keiner Fraktion habe er auch
nur ein „Grummeln“ gehört.
Und der sächsische Ministerpräsident
Stanislaw Tillich fügte hinzu: „Frau Dr.
Merkels Aufgaben sind mit jeder Station
komplexer geworden. Sie hat aber immer
die Übersicht gewahrt.“ Dies sei auch
Folge des Studiums an der Universität
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Bis zuletzt arbeitet die Bundeskanzlerin an ihrer sehr persönlichen Rede über die
Studienzeit an der Universität Leipzig. Fotos: Jan Woitas
Aus der Dankesrede von Dr. Merkel:
„Es waren für mich – ich habe das im-
mer wieder gesagt – schöne, vor allem
sehr lehrreiche, wichtige Jahre, an man-
ches erinnert man sich nicht mehr ganz
genau, aber ich weiß und bin mir sehr
sicher, dass ich eine gute, sehr gute fach-
licheAusbildung erhalten habe, nicht nur
deshalb, weil mir das Studieren manch-
mal sehr schwer gefallen ist, die Anfor-
derungen hoch waren, sondern weil sich
das auch später in meinerArbeit als Phy-
sikerin im Bereich der Quantenchemie
immer wieder gezeigt hat – auch imVer-
gleich mit Wissenschaftlern aus anderen
Ländern. Dafür möchte ich den Hoch-
schullehrern, die heute noch hier sein
können, ein herzliches Dankeschön sa-
gen.
Sie haben es ja auch nicht immer leicht
mit den Studenten. Das wird heute nicht
anders sein als damals. Ich weiß noch,
dass unsere Seminargruppenleiterin, wie
das damals hieß, einmal zu uns kam nach
ungefähr einem halben Jahr Studium und
sagte, ,Fangen Sie bloß nicht an, sich an
die Drei als eine gute Note zu gewöh-
nen‘, weil wir eigentlich recht froh wa-
ren, dass wir es dann bis dahin geschafft
hatten, in den nicht immer einfachen,
gerade mathematischen Übungen zu Be-
ginn eines Studiums.
Ich erinnere mich an den Professor in
Analysis, der, als wir forderten, Tabel-
lenwerke und sonstiges zu benutzen, uns
immer entgeistert anschaute und sagte:
‚Womit wollen Sie eigentlich denken,
wenn Sie nichts im Kopf haben?‘ (…)
Ich freue mich, dass ich diese Ehrendok-
torwürde erhalten habe, in einer Zeit am
Anfang des 21. Jahrhunderts, in der die
Bedeutung von Forschung, von Wissen-
schaft, von Erkenntnis für uns in
Deutschland und in Europa mit Sicher-
heit eine zunehmende Tendenz hat. Wir
sind nach dem Ende des Kalten Krieges,
nach der Deutschen Einheit, aufgefor-
dert, uns in einem völlig neuen interna-
tionalen Umfeld zu bewähren. Und für
mich ist es eine wunderschöne Sache als
Bundeskanzlerin immer wieder mit Lei-
denschaft die Frage von Wissenschaft,
von Forschung, von Hochschulen und
von Instituten mit nach vorne zu treiben,
weil ich zutiefst davon überzeugt bin,
dass unser Bundespräsident Horst Köh-
ler recht hat, wenn er sagt: ‚Wir müssen
soviel besser sein, wie wir teurer sind.‘“
Leipzig. Die sächsischen Absolventen
seien gerade im Bereich der Natur- und
Ingenieurwissenschaften begehrt, schloss
Tillich.
Musikalisch umrahmt wurde die Festver-
anstaltung durch den Universitätschor un-
ter der Leitung von Universitätsmusik-
direktor DavidTimm. Die Choristen trugen
das Werk Johann Sebastian Bachs „Der
Geist hilf unser Schwachheit auf“ (BWV
226) vor, eine Motette für zwei Chöre aus
den Festmusiken zu den Leipziger Univer-
sitätsfeiern.
In den vergangenen Jahrzehnten haben
weitreichende Veränderungen in Wirt-
schaft, Technologie und Kommunikation
die Stellung des Nationalstaates innerhalb
des weltweiten Staatensystems relativiert
und ihn in seiner Autonomie und Souverä-
nität beeinflusst. Zunehmende Interdepen-
denzen haben dazu geführt, dass der Staat
als Teil einer globalen Gemeinschaft be-
trachtet werden muss. In Europa ist an die
Stelle des Kräftemessens eine Politik der
Zusammenarbeit getreten, transnationale
Akteure und Institutionen haben dabei eine
entscheidende Rolle gespielt.
Wo Grenzen geöffnet werden, internatio-
nale Wirtschaftsbeziehungen wachsen,
Logistik- und Kommunikationsmöglich-
keiten vereinfacht werden, ergeben sich
gleichzeitig neue Herausforderungen. Kli-
mawandel, Energiekrise, Nahrungsknapp-
heit, mangelnder Zugang zu Bildung und
internationaler Terrorismus sind nur einige
der Probleme, die grenzüberschreitende
Auswirkungen haben und ausschließlich in
multilateraler Zusammenarbeit zu lösen
sind.
Auf der Suche nach Antworten auf jene
Probleme sind auch die Leipziger Physiker
Prof. Dr. Jürgen Haase und Prof. Dr. Klaus
Sibold. In Kooperation mit dem Institute
for Complex Adaptive Matter (ICAM) und
dem MPI für Kognitions- und Neurowis-
senschaften haben sie das Symposium
„Science, Leadership and Diplomacy in an
Emergent Universe“ organisiert und füh-
rende internationale Vertreter aus Wissen-
schaft, Politik und Industrie, darunter
Javier Solana, Hoher Vertreter für die Ge-
meinsame Außen- und Sicherheitspolitik
der EU, und Nina Fedoroff, Wissenschafts-
beraterin von Condoleezza Rice, an einen
Tisch gebracht.
„Es ist Aufgabe der Wissenschaft, zu ge-
gebenen Problemen Lösungen zu liefern;
diese Lösungen zu implementieren erfor-
dert politische Führungskräfte mit Weit-
blick und Phantasie, informierte Bürger,
die die Rolle der Wissenschaft und ihren
Beitrag zur Lösung verstehen sowie Diplo-
matie, die lokale Lösungen in globale
transformiert“, so die Organisatoren. Infor-
mationen und Ergebnisse wurden unter
www.sld-leipzig.de zusammengestellt.
Juliane Höhne,
Institut für Experimentelle Physik II
Die Musikwissenschaftlerin Annegret
Rosenmüller hat in der Universitätsbiblio-
thek Albertina eine bislang unbekannte
Handschrift des Komponisten Franz Liszt
(1811–1886) entdeckt. Es handelt sich um
Ergänzungsblätter zu einer Oper von
Johann Vesque von Püttlingen (1803–
1883). Prof. Dr. Detlef Altenburg, Liszt-
Spezialist ausWeimar, hält die Entdeckung
für „einen bedeutenden Fund, der die For-
schung enorm bereichert“.
Das Manuskript umfasst vier dichtbe-
schriebene Doppelseiten Notenpapier mit
musikalischen Beispielen aus der Oper
„Der lustige Rath“ und Kommentare, meist
in französischer Sprache. Darin empfiehlt
Liszt beispielsweise „die sparsame Ver-
wendung von Posaunen in mehreren Stü-
cken des ersten Aktes“ und rät, die Flöten
eine Oktave höher zu spielen.
Musikwissenschaftlerin Rosenmüller
schreibt das Werk zweifelsfrei Liszt zu, da
andere Briefe des Komponisten darauf
hingewiesen hätten. Sie vermutet, dass
Opernauszug und Liszt-Manuskript nach
dem Tod des Leipziger Professors Helmut
Schultz 1945 in den Bestand der Univer-
sitätsbibliothek Albertina gelangt seien.
Schultz war von 1933 bis 1945 Ordinarius





Der Dekan der Fakultät für Physik- und
Geowissenschaften, Prof. Dr. Tilman
Butz, überreicht Angela Merkel die
Urkunde zur Ehrenpromotion.







Der erste Abschnitt des Umbaus der Haut-
klinik in der Liebigstraße zum zentralen
Forschungszentrum ist im Rohbau fertig.
Das wurde mit einem Richtfest am 1. Juli
gefeiert, auf dem die Bauherren, Bauleute
und spätere Nutzer des Gebäudes zusam-
menkamen.
„Kein Stein ist auf dem anderen geblie-
ben“, sagte Wolfgang Trommer vom Säch-
sischen Immobilien- und Baumanagement
in seiner Ansprache. Das über 100 Jahre
alte Backsteingebäude wurde entkernt,
umgebaut und erweitert. Es soll nach sei-
ner endgültigen Fertigstellung im Frühjahr
2011 auf zirka 12 000 Quadratmetern me-
dizinische Forschung, klinische Anwen-
dung und Lehrtätigkeit unter einem Dach
beherbergen. Dafür werden verschiedenste
Labore, Räume für Praktika sowie ein
Rechenzentrum eingerichtet. Ein großer
Hörsaal wird sich auf der Ostseite befin-
den. S. H./Foto: Willnow
Unter dem Motto „Geschichte erleben:
Marokko – eine Kultur der Passagen“ stand
die 14-tägige wissenschaftliche Exkursion,
die Prof. Dr.Alfonso deToro und neun Stu-
denten im Mai von Marrakesch über Fès,
Meknès und Rabat nach Casablanca führte.
Das vom DAAD und der Philogischen Fa-
kultät geförderte Programm stand im Zei-
chen der französischen und frankophonen
Schwerpunkte des Lehrstuhls sowie der
besuchten marrokkanischen Institute. In
Vorträgen, Diskussionen und Workshops
widmeten sich die Reiseteilnehmer und
ihre zumTeil hochrangigen Gesprächspart-
ner aus den Universitäten und dem mar-
rokkanischen Kulturleben unter anderem
Themen wie postkolonialen Studien,
Hybriditätsforschung, Transmedialität,
franko-mahgrebinische Literatur und Gen-
der Studies, aber auch dem historischen
Roman.
Besonders beeindruckend, so Prof. deToro,
sei neben dem außergewöhnlich herzlichen
und großzügigen Empfang der Gruppe und
dem intensiven Austausch auch gewesen,
dass die vom Ibero-Amerikanischen For-
schungsseminar der Universität Leipzig
(IAFSL) entwickelte Forschung an fast al-
len besuchten Standorten fest verankert sei
– und zwar auch in institutionalisierter
Form. So gibt es diverse Forschungsgrup-
pen, Masterstudiengänge und eine Dokto-
randenschule. „Dass unsere Forschung in-
ternationale Anerkennung genießt, wissen
wir. Dass sie aber im Zentrum des Interes-
ses und der Forschungstätigkeit in Ma-
rokko steht, war für mich überraschend“,
betont Prof. de Toro. Zudem planten Stu-
dierende aus Marrakesch, Fès und Casa-
blanca, ihre Masterarbeiten und Promotio-
nen zur Genderforschung und mahgrebini-





Richtkrone über dem Forschungszentrum
Marokko-Exkursion mit überraschenden
Ergebnissen
Die Reisegruppe mit den marokkanischen Professoren Rabmate Eddine (2. v. l.) und
Ait El Ferrane (re.) in Marrakesch.
40 Jahre nach dem Donnergrollen, das aus
der Universitätskirche St. Pauli am 30. Mai
1968 binnen Sekunden einenTrümmerberg
machte, läuteten alle Kirchenglocken der
Stadt. Sie stimmten auf den Gedenktag ein
undmahnten den, so Rektor Prof. Dr. Franz
Häuser, „kultur- und menschenverachten-
den Willkürakt“ der Zerstörung auf Ge-
heiß Walter Ulbrichts. Für Landesbischof
Jochen Bohl eine „ruchlose Tat“, wie er
beim Gedenkgottesdienst in der Nikolai-
kirche ausführte. 750 KilogrammDynamit
waren es, so historische Quellen, die die
Predigtstätte Martin Luthers vernichteten,
und – auch das wurde deutlich – eine bis
heute schmerzende Wunde schlugen.
Der Landesbischof interpretierte für diesen
Tag die Herrnhuter Losung des 30. Mai
1968, die da lautete: „Du lässest mich er-
fahren viele und große Angst und machst
mich wieder lebendig.“ Bohl würdigte
damit auch jene, die sich gegen die Spren-
gung stellten.
Zwar konnten sie die Detonation nicht ver-
hindern, doch sei der fallende Giebel der
Paulinerkirche ein Sinnbild gewesen. Denn
hinter der fallendenKirchewurde –wie der
Schriftsteller und Leipziger Ehrenbürger
Erich Loest einst formulierte – der Turm
der Nikolaikirche deutlich; ein Vorbote der
gut zwei Jahrzehnte später geglückten
friedlichen Revolution.
„Wir begehen diesen Tag auch mit Dank-
barkeit und voller Freude. Durch Gottes
Güte ist Erstaunliches geschehen“, sagte
Bohl auch mit Blick auf den gegenwärti-
gen Campus-Neubau. An der Stelle der
ehemaligen Universitätskirche wächst der-
zeit das neue Paulinum empor, das 2009 zu
eröffnende geistige und geistliche Zentrum
der zweitältesten Hochschule Deutsch-
lands mit durchgehendem Lehrbetrieb
(siehe Uni-Journal 2008/3, Seite 22). „Vor
40 Jahren sollten Glauben und Wissen ge-
trennt werden. Sie gehören aber zusam-
men“, schloss er.
Beim Gedenkkonzert in der Thomaskirche
amAbend bekannte sich auch Oberbürger-
meister Burkhard Jung zum Neubau: „Ich
persönlich stehe ohne Wenn und Aber hin-
ter dem kühnen Entwurf, der nun verwirk-
licht wird. Und jeder Blick auf das bisher
Geschaffene verdeutlicht: Hier wird tat-
sächlich in einer Weise an das alte Gottes-
haus erinnert, die ihresgleichen sucht.“
Rektor Häuser erinnerte noch einmal an die
inner- und außeruniversitäre Debatte um
die Neugestaltung des Campus‘ und auch
daran, dass die öffentliche Diskussion häu-
fig nur auf das Terrain der früheren Pauli-
nerkirche abzielte. Die „emotionale, pola-
risierende, von der eigentlichen Bau-
planung ablenkende Debatte (…) gipfelte
im Falle der Paulinerkirche in der Forde-
rung, die Universität müsse, um ihrer
Verantwortung vor der Geschichte gerecht
zu werden, die gotische Kirche als eine
Art Sühnebau originalgetreu wieder auf-





Gleichzeitig Ausblick auf den Neubau des
geistig-geistlichen Zentrums
Von Tobias D. Höhn
Die Nikolaikirche war beim Gottesdienst zum Gedenken an die vor 40 Jahren gesprengte Universitätskirche St. Pauli gut
gefüllt. Fotos: Jan Woitas
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wurf des niederländischen Architekten
Erick van Egeraat, der durch verschiedene
gotisierende Elemente wie Säulen und
fingiertes Netzgewölbe die Anmutung ei-
nes mittelalterlichen Sakralbaues in eine
Architektursprache des 21. Jahrhunderts
übersetzt, ist dabei ein gelungener Kom-
promiss. „Damit entsteht in Leipzig nicht
wie andernorts eine Kopie des Alten, son-
dern etwas Neues, das zugleich die Erinne-
rung an dasVorgängergebäude anschaulich
macht und so auch wach hält“, folgerte
Häuser.
Vor den gefüllten Rängen der Thomaskir-
che erinnerte Häuser aber an das dunkle
Kapitel der Geschichte anno 1968: „Die
Sprengung erfolgte trotz des Widerstandes
weiter Kreise der Bevölkerung und von
Vertretern der christlichen Konfessionen.
Zur Ehre der Universität gereicht es, dass
unter denen, die sich der politischen Will-
kür nicht beugen wollten, nicht wenige
ihrer Studierenden waren.“
ihr Können immer noch gerne unter Be-
weis stellen.
Zum Finale brachte die Formation Troop
23 mit ihrem Mix aus urbanen Tanzstilen





Petzoldt leitete den Gottesdienst in der
Nikolaikirche.
Wissenschaftsministerin Dr. Eva-Maria
Stange sprach am Abend ein Grußwort
in der Thomaskirche.
Die Hochschulsportgala am 28. Mai stand
in diesem Jahr ganz im Zeichen des 15. Ju-
biläums des Zentrums für Hochschulsport.
Entsprechend lang war die Schlange, die
sich vor dem Großen Hörsaal auf dem
Campus Jahnallee gebildet hatte – etliche
Ehrengäste waren gespannt auf einen Ein-
blick in das vielfältige Angebot des Zen-
trums für Hochschulsport, Dauergäste
freuten sich auf ein Wiedersehen mit den
„Stars“ des vergangenen Jahres. Drinnen
waren die Akteure der Gala bis kurz vor
Showbeginn damit beschäftigt, Details und
Abläufe ihrer Auftritte noch einmal zu
üben.
Märchenhaft ging es etwa in der Ju-Jutsu-
Vorstellung zu. Die Gruppe interpretierte
„Schneewittchen“, indem der Prinz mittels
seiner Kampfkünste Schneewittchen bei
den sieben Zwergen befreite.
Bei den Jongleuren stand das Thema Fuß-
ball im Vordergrund. Mitglieder der Hoch-
schulauswahl Fußball zeigten viel Ball-
gefühl und stimmten auf die damals noch
bevorstehende Europameisterschaft ein.
Natürlich wirbelten auch Keulen durch die
Luft. Jedem stockte der Atem, als sich be-
reits fünf Keulen in Aktion befanden und
die sechste griffbereit lag. Doch die beiden
Jongleure steigerten ihre bravouröse Leis-
tung auf insgesamt sieben Keulen und
sorgten somit für viel Applaus.
Mit Bändern, Reifen und jeder Menge
Akrobatik verzauberten die Mädels der
Rhythmischen Sportgymnastik die Zu-
schauer. Unter anderem gehörten zu den
Akteuren auch ehemalige Studierende, die
Sportgala zum 15. Jubiläum des Zentrums für Hochschulsport
Fliegende Keulen und die Sieben Zwerge
Das Zentrum für Hochschulsport feierte mit einer Gala sein 15-jähriges Bestehen.
Einer der Höhepunkte war die Akrobatik mit sieben Keulen. Foto: S. Willnow
Am 25. Juni fand in der Alten Handels-
börse die Auftaktveranstaltung zur fest-
lichen Vortragsreihe „Leipziger Gespräche
zur Mathematik“ statt. Diese Reihe ist eine
der Aktivitäten des Mathematischen Insti-
tuts zum Jahr der Mathematik, gemeinsam
mit dem Max-Planck-Institut für Mathe-
matik in den Naturwissenschaften, der
Sächsischen Akademie der Wissenschaf-
ten, dem Dubnow-Institut und der Stadt
Leipzig.
Die Vorträge richten sich an alle wissen-
schaftlich interessierten Bürger und ranken
sich um Mathematik, Kultur und Leipzig.
Kaum jemand anders als Professor Eber-
hard Zeidler wäre besser geeignet für die
Rolle des Auftaktredners. Der 2007 emeri-
tierte Gründungsdirektor des Max-Planck-
Instituts für Naturwissenschaften in Leip-
zig prägte das mathematische Leben der
Stadt seit Jahrzehnten und leistete einen
wesentlichen Beitrag dazu, dass die große
Tradition des Mathematischen Seminars
(gegründet 1881) der Universität Leipzig
auch in DDR-Zeiten fortgeführt werden
konnte. Als Anfang der 1990er Jahre die
Max-Planck-Gesellschaft ein neues mathe-
matisches Institut in den neuen Bundes-
ländern einrichten wollte, fand sie Leipzig
als idealen Standort und Professor Zeidler
als idealen Gründungsdirektor. Als solcher
baute er von 1995 bis 2003 mit Energie,
Leidenschaft und großer Kompetenz ein
Institut auf, auf das die Max-Planck-Ge-
sellschaft stolz sein kann.
Geboren 1940 in Leipzig, nahm Zeidler
mit 19 Jahren das Mathematik- und Phy-
sikstudium an der Karl-Marx-Universität
Leipzig auf. Wegen Kritik am Mauerbau
erfolgte 1961 die Zwangsexmatrikulation.
Nach drei Jahren als Transportarbeiter und
Mitglied der NationalenVolksarmee durfte
Zeidler ab 1964 sein Studium fortsetzen,
das er drei Jahre später höchst erfolgreich
mit Diplom und Promotion abschloss.
Wiederum drei Jahre später folgte die
Habilitation, und 1974 wurde er zum Pro-
fessor fürAnalysis an der Universität Leip-
zig berufen. Eine intensive Forschungs-
und Lehrtätigkeit führte ihn noch zu DDR-
Zeiten als gefragten Gastprofessor auch an
die bedeutenden Universitäten der USA.
In den 1980er Jahren legte Zeidler eine
enzyklopädische Gesamtdarstellung der
nichtlinearen Funktionalanalysis in fünf
Bänden auf 3500 Seiten vor. Seine Tätig-
keit als Buchautor riss nie wirklich ab und
wird auch in Zukunft auf Jahre hinaus noch
anhalten. Nachdem er in den 1990er Jah-
ren ein zweibändiges Lehrbuch der Ange-
wandten Funktionalanalysis und ein zwei-
bändiges „Taschenbuch der Mathematik“
verfasste, schreibt er seit 2002 an einer
sechsbändigen Monographie mit dem Titel
„Quantum FieldTheory:A Bridge between
Mathematics and Physics“.
Diverse Ehrungen wurden Professor
Zeidler zuteil, wie etwa Berufungen in
mehrere wissenschaftliche Beiräte, Auf-
nahme in der Leopoldina und ihrem Senat
und die Verleihung desAlfried KruppWis-
senschaftspreises 2006 für seine Leistun-
gen auf seinem Spezialgebiet, der nicht-
linearen Funktionalanalysis.
Sein Vortrag in der Handelsbörse trug den
Titel „Die Faszination derWechselwirkung
zwischen Mathematik und den Naturwis-
senschaften“. Zeidler unternahm mit sei-
nen Hörern einen ausführlichen Streifzug
durch die Geschichte der Naturwissen-
schaften und spannte einen weiten Bogen
über faszinierende Erkenntnisse der Physik
der Jahrhunderte und ihrer mathemati-
schen Beschreibung und Behandlung. Er






Auftakt durch MPI-Gründungsdirektor Zeidler
Von Prof. Dr. Wolfgang König, Mathematisches Institut
Prof. Eberhard Zeidler studierte an der Universität Leipzig Mathematik und Physik
und baute zwischen 1995 und 2003 das Max-Planck-Institut für Mathematik in den
Naturwissenschaften in Leipzig auf. Foto: MPI
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Mehr als 900 Läufer von mehr als 100 re-
gionalen Firmen und Einrichtungen gingen
beim ersten Leipziger Firmenlauf Mitte
Juni an den Start der Fünf-Kilometer-Stre-
cke. Die Universität Leipzig präsentierte
sich mit vier Teams und zum Teil speziell
kreierten Laufshirts: Das Institut für Infor-
matik war gleich mit zwei männlichen
Gruppen vertreten, die Medizinische Fa-
kultät und das Dezernat für Öffentlich-
keitsarbeit und Forschungsförderung wa-
ren mit jeweils einem gemischten Team
dabei.
Insgesamt gingen 203 Läufergruppen an
den Start, davon 103 gemischte, 73 männ-
liche und 27 weibliche. Das Institut für
Informatik schaffte es auf die Plätze 19 und
63 unter den männlichen Teams. Die
Mannschaft der Medizinischen Fakultät
belegte einen guten 29. Platz unter den ge-
mischten Gruppen, das Team aus Presse-
stelle und Öffentlichkeitsarbeit brachte es
immerhin noch auf Platz 78. Schnellster
Mann der Uni ist Professor Lars-Christian
Horn vom Institut für Pathologie mit 18:16
Minuten (Platz 40 von insgesamt 879 ins
Ziel eingelaufenen Mitstreitern).
Firmenläufe in Deutschland gehen zurück
auf den in den USA sehr populären
JPMorgan Chase Corporate Challenge
(JPMCCC) mit einer Streckenlänge von
5,6 Kilometern. Der 1977 von der Bank
Manufacturers Hanover Trust unter dem
Namen Corporate Challenge ins Leben ge-
rufene Lauf wird durch Firmenteams mit
jeweils vier Startern (der drei Kategorien
Männer, Frauen und Mixed) bestritten und
steht allen Mitarbeitern von Unternehmen
und Behörden offen. Der Wettbewerb wird
in sieben Städten der Vereinigten Staaten,
in zwei europäischen Städten (London,
Frankfurt) sowie in Sydney (Australien),
Singapur und Johannesburg (Südafrika)
ausgetragen.
Im vergangenen Jahr nahmen weltweit
über 220 000 Menschen am JPMorgan
Chase Corporate Challenge teil. Die mode-
rate Streckenlänge soll möglichst vielen
– auch weniger sportlichen – Angestellten
ermöglichen, teilzunehmen. In erster Linie
geht es darum, den Teamgedanken zu stär-
ken und in die Alltagsarbeit mitzunehmen,
erst in zweiter Linie geht es um Sport. Ge-
wertet werden deshalb auch nicht die Ein-
zelleistungen, sondern die Teamzeiten.
Bleibt zu hoffen, dass nach der erfolgrei-
chen Premiere beim nächsten Leipziger




Professor Lars-Christian Horn (vorn
links) war mit 18:16 Minuten der
schnellste Mann der Uni. Zu seinem
Team zählten neben Prof. Dr. Christian
Höckel auch Dr. Susanne Schreyl (hinten




Uni Leipzig mit vier Teams vertreten
Der Deutsche Akademische Austausch-
dienst (DAAD) und der Stifterverband für
die Deutsche Wissenschaft haben zwei
Masterstudiengänge der Universität Leip-
zig für hochwertige Lehre und ein hohes
Maß an Internationalisierung ausgezeich-
net.
Der Masterstudiengang „Global Studies:A
European Perspective“ wurde im Rahmen
des Wettbewerbs „Qualitätslabel für die
zehn besten internationalenMasterstudien-
gänge an deutschen Hochschulen“ für sein
besonders innovatives Gesamtkonzept, die
qualitativ hochwertige Lehre und das hohe
Maß an Internationalisierung prämiert.
Das Masterprogramm „Small Enterprise
Promotion + Training“ (SEPT) erhielt ei-
nen Sonderpreis für sein innovatives Kon-
zept und die kosmopolitische, internatio-
nale Ausrichtung des Programms. Beide
Studiengänge bieten ihren Teilnehmern
durch zusätzliche Mittel, die von der EU
und aus anderen Quellen stammen, ideale
Studienbedingungen.
Der interdisziplinäre Erasmus Mundus
Masterstudiengang „Global Studies – A
European Perspective“ wird von einem
Konsortium angeboten, das die Universität
Leipzig leitet und das renommierte inter-
nationale Partner einschließt, so die Lon-
don School of Economics and Political
Science und die Universitäten Wien und
Breslau.
Masterstudierende absolvieren das Stu-
dium an mindestens zwei der teilnehmen-
den Universitäten und zusätzlich an Part-
nerhochschulen in Australien, Nordame-
rika und Südafrika.
Mit dem Sonderpreis für den wirtschafts-
wissenschaftlichen MBA-Studiengang
SEPT würdigte die Jury den Ansatz des
Studienprogramms, Wirtschaft und Wis-
senschaft einander näher zu bringen, mit-
telständische Strukturen im außereuropäi-
schen Ausland zu stärken und der ostdeut-
schen Wirtschaft neue Märkte zu erschlie-
ßen. Die SEPT-„Ableger“ in Hanoi und
Nairobi sind Teil des Erfolgskonzepts.
Die Preisträger wurden aus 76 Bewerbun-
gen von 63 Hochschulen aus 13 Bundes-
ländern ausgewählt, die prämierten Stu-




DAAD und Stifterverband prämieren Konzepte
Die Stiftung „Erinnerung, Verantwortung
und Zukunft“ hat dem Zentrum für Höhere
Studien (ZHS) der Universität Leipzig die
Organisation des Internationalen Forums
der Geschichtswerkstatt Europa für zu-
nächst drei Jahre übertragen und fördert
dieses Vorhaben jährlich mit rund
80.000 Euro. Die Leitung haben Prof. Dr.
Matthias Middell (ZHS) und Prof. Dr.
Stefan Troebst (Institut für Slavistik) über-
nommen.
Ziel des Internationalen Forums ist es, die
widerstreitenden Erinnerungen an das
europäische 20. Jahrhundert zu beleuchten
und Studenten sowie Doktoranden aus
Zentral- und Osteuropa, aus Deutschland
sowie anderen Teilen Europas mit den
neuesten Ergebnissen der Forschung zum
kollektiven und kulturellen Gedächtnis
vertraut zu machen.
Das erste Internationale Forum der Ge-
schichtswerkstatt Europa findet vom 12.
bis 17. Oktober in Leipzig zum Thema
„1938–1949 – Dekade der Gewalt“ statt.
Bis heute stellt dieses Jahrzehnt außer-
gewöhnlicher Gewalt in vielen Teilen




und privaten Gedächtnisses in Zentral- und
Osteuropa wie auch in Nord-, West- und
Südeuropa dar.
Die einwöchige Veranstaltung umfasst
Seminare, Kolloquien, Vorträge und Dis-
kussionsrunden sowie Lesungen, Ausstel-
lungsbesuche und architekturhistorische
Rundgänge. Dabei erörtern Wissenschaft-
ler, Museumsfachleute, Denkmalpfleger
und Künstler aktuelle Erinnerungsprozesse
in Europa. Unter ihnen befinden sich füh-
rende europäische Experten wie Bo Stråth
(Schweden), Claus Leggewie (Deutsch-
land), Robert Traba (Polen), Ute Frevert
(Deutschland), Alvydas Nikzˇentaitis (Li-
tauen), Oto Luthar (Slowenien), Dusˇan
Kovácˇ (Slowakei), László Kontler (Un-
garn) und Wolfgang Höpken (Deutsch-
land).
Das Internationale Forum findet jährlich
im Herbst statt. Die Veranstaltungsorte für
2009 und 2010 werden Warschau bzw.
Kiew sein. Im Mai jeden Jahres schreibt
das Forum für Studenten und Doktoranden
aus Zentral- und Osteuropa bis zu 50 Ta-
gungsstipendien aus. Außerdem steht dem
Internationalen Forum für die kommenden
drei Jahre ein hochkarätig besetzter wis-
senschaftlicher Beirat mitVertretern aus 14
zentral- und osteuropäischen Ländern zur
Seite. Die Ergebnisse des Internationalen
Forums sollen in einem Buch über die
Geschichtskultur auf unserem Kontinent
zusammengefasst werden.
Das Internationale Forum ist seit 2008 Teil
der Geschichtswerkstatt Europa, die seit
2004 von der Stiftung „Erinnerung,Verant-
wortung und Zukunft“ ausgeschrieben
wird. Die Stiftung wurde im Jahr 2000 vom
Deutschen Bundestag im Zusammenwir-
ken mit Wirtschaftsunternehmen gegrün-
det, um individuelle und humanitäre Zah-
lungen an ehemalige Zwangsarbeiter und
andere Opfer des Nationalsozialismus zu
leisten, und hat im Juni 2007 die Auszah-
lungen an ehemalige Zwangsarbeiter ab-
geschlossen. Außerdem unterstützt sie
dauerhaft internationale Projekte, die die
partnerschaftliche Zusammenarbeit zwi-
schen Deutschland und den Ländern, die
unter dem Nationalsozialismus besonders
gelitten haben, stärken.
Die Geschichtswerkstatt Europa ist eines
der mit diesem Ziel durchgeführten Pro-
gramme der Stiftung. Es fördert internatio-
nale Geschichtswerkstätten junger Studie-
render undAbsolventen von Universitäten,
Fach- und Hochschulen, die sich mit ideo-
logisch oder nationalistisch verkürzten Ge-
schichtsdarstellungen kritisch auseinan-
dersetzen und die gemeinsame europäische
Dimension nationaler, regionaler oder
lokaler Geschichte sichtbar machen. Das
Internationale Forum ist für derzeitige und
zukünftige Projekte der Geschichtswerk-
statt Europa ein Angebot, ihre Einzelvor-
haben in den Stand der Forschung einzu-
betten und zur Diskussion zu stellen.
Das Forum ist auch offen für ein breiteres
Publikum, das sich über die heutigen De-
batten zu Europas kollektivem Gedächtnis
informieren möchte.
Ines Keske,




Wissbegierige Besucher aller Altersgrup-
pen nutzen am 28. Juni die „Lange Nacht
derWissenschaften“, um sich in Instituten,
Labors und anderen Forschungseinrichtun-
gen Leipzigs umzuschauen. Die Universi-
tät beteiligte sich an dieser Premiere mit
mehr als 50 Einzelprojekten.
Regen Interesses erfreuten sich die Ange-
bote in der Biocity. Sowohl Vorträge als
auch die Mitmach-Aktionen und Labor-
führungen waren bis Mitternacht sehr gut
besucht. Neugierig auf Szenarien künftiger
Stadtentwicklung und das neue Domizil
der Uni in der Grimmaischen Straße
machte das Institut für Stadtentwicklung
und Bauwirtschaft, das – trotz erschwerter
Bedingungen durch die Fußwegbaustelle –
zahlreiche Besucher begrüßen konnte.
Viele von ihnen sahen sich auch in der Zelt-
stadt auf demAugustplatz um. Die Präsen-
tationen dort bildeten das Herzstück des
Wissenschaftssommers, für den Leipzig im
Jahr der Mathematik Gastgeber war.
Nicht nur der Fußball-Europameisterschaft
wegen waren hier die Stände des Instituts
für Theoretische Physik mit dem Kicker-
spiel und des Instituts für Soziologie mit
dem Fußball-Tor ständig umlagert.
Die Organisatoren bezeichneten die erste
„Lange Nacht der Wissenschaft“ in der
Stadt als großen Erfolg. Ob es im kommen-
den Jahr eine Fortsetzung geben wird, steht
indes noch nicht fest. Friederike Rohland
Heft 4/2008 11
UniVersum
Internationales Forum der Geschichtswerkstatt Europa
Leipzig wird Diskussionsort für
europäische Erinnerungen
Jubiläum 2009
Wenn die Universität Geburtstag feiert, so
feiert die ganze Stadt. Denn die Universi-
tät war stets eine Universität in der Stadt
und für die Stadt. Die 600-jährige Ge-
schichte steht für eine enge Verbundenheit
von Bürgerschaft und Wissenschaft. Und
immer auch bestand ein enges Netzwerk
zwischen der Alma mater als Zentrum ei-
nes demokratischen Kultur- und Geistesle-
bens und den kulturellen Akteuren in der
Stadt. Insoweit ist es auch ein Stück Selbst-
verständlichkeit, dass sich die städtischen
kulturellen Institutionen mit vielfältigen
Programmen und Ideen
in das Jubiläum einbin-
den.
So wird die schon tradi-
tionelle Museums-








nen.Am 18. Juni eröffnet eine gemeinsame
Ausstellung von Universitäts- und Stadt-
bibliothek zum Thema „Leipziger – Eure
Bücher!“. Sie will zum einen die verschie-
denen Funktionen der Stadtbibliothek seit
dem späten Mittelalter, zum anderen in
ihren herausragenden Stücken die Bedeu-
tung der Sammlung aufzeigen.
Im städtischen Naturkundemuseum be-
ginnt einige Tage später eine Ausstellung
mit dem Titel „Tiefsee – die erste deutsche
Expedition Valdivia“. Sie ist dem zum
Ende des 19. Jahrhunderts an die Leip-
ziger Universität berufenen Zoologiepro-
fessor Carl Chun gewidmet, der 1898/99
während einer aufsehenerregenden Tief-
seeexpedition eine Vielzahl bis dahin
unbekannter Tierarten, zudem eine große
Menge von Daten zur Geologie, Ozeano-
graphie, Tiergeographie und Ökologie
gesammelt hat. Die Ausstellung doku-
mentiert die Persönlichkeit des Expe-
ditionsleiters sowie den Verlauf der For-
schungsreise. Schließlich sei auf die
am 27. August im Museum der bilden-
den Künste (Graphische Sammlung) be-
ginnende Ausstellung „Die Sammlung
Gottfried Wincklers“ verwiesen. In der
Ausstellung soll über Umfang, Qualität
und Verbleib der Wincklerschen Samm-
lung informiert werden. Die Ausstellung
ist ein Beitrag des Museums der bildenden
Künste zum 600-jährigen Universitätsjubi-
läum.
Die Hochschule für Musik und Theater
„Felix Mendelssohn Bartholdy“ hat sich
ein besonderes Geburtstagsgeschenk für
ihre „große Schwester“ ausgedacht: Am
4. November wird das Hochschulsinfonie-
orchester ein Geburtstagskonzert im Ge-
wandhaus geben, das sowohl demNamens-
geber der Hochschule als auch der Univer-
sität gewidmet ist. Die Leipziger Oper
führt zu Ehren des Jubiläums am 17. Mai
die Schönberg-Trilogie „Moderne Men-
schen“ auf – Studierenden und Universi-
tätsangehörigen wird hierzu ein rabattier-
ter Eintritt gewährt.
Die Zahl weiterer städtischer Akteure, die
dem Jubiläum ihre Verbeugung abstatten,
ist groß. Unter ihnen ist das Leipziger
Gewandhaus, das Leipziger Bach-Archiv,
die städtischeMusikschule „Johann Sebas-
tian Bach“, der Thomanerchor und das
Theater der Jungen Welt. Schumann-Ver-
ein, Mendelssohn-Haus und Museum für
Angewandte Kunst werden Sonderführun-
gen für Kongressbesucher anbieten. Und
ein besonderer Leckerbissen wartet auf
Freunde des studentischen Kabaretts: Ehe-
malige Mitglieder des Poetischen Theaters
„Louis Fürnberg“ und Noch-Aktive der
„academixer“ werden während des großen
Alumni-Treffens vom 5. bis 7. Juni mit
einem Ringelnatz-Abend und dem unver-
gessenen „Hart bleibt Hart“-Programm die
großartige kabarettistische Tradition der




Zahlreiche Institutionen bringen sich ins Festjahr ein
Von Dr. Günter Roski, Geschäftsstelle 2009
Etwas Geschichte
gefällig?
2009 rückt näher und damit auch eine Fülle
an Publikationen zur Unigeschichte. Diese
und viele andere aus den sechs Jahrhunder-
ten Universität Leipzig findet man in einer
Bibliographie, die online verfügbar ist. Die
Datenbank wird seit dem Jahr 2001 erstellt
und verzeichnet neben 10 000 Monogra-
phien und Aufsätzen auch 6000 Angehö-
rige der Universität sowie einige bildliche
Darstellungen. Initiiert wurde das Projekt
von der Kommission zur Erforschung der
Leipziger Universitäts- undWissenschafts-
geschichte; betreut wird es von der Univer-
sitätsbibliothek Leipzig. Die bibliographi-
sche Datenbank richtet sich an Historiker
aller Fächer. Antje Maurer
www.uni-leipzig.de/~unijub
Emil Jungmann (1846–1927)
Foto: Archiv und Bibliothek
der Landesschule Pforta
„Mit dem Namen Plato und Paulus sind die
Ideale der alten Schule gekennzeichnet.
Der dritte unvergleichliche Mehrer unserer
geistigen Habe ist uns Nachgeborenen in
Goethe geschenkt worden.“ Mit diesen
Worten zur Siebenhundertjahrfeier der
Thomasschule 1912 umriss Rektor Emil
Jungmann seine drei eigenen Ideenkreise.
Diese galten dem klassischen Griechentum
Platos und der nachplatonischen Schule
der Stoa, der Christologie Schleiermachers
und vor allem der Klassik Goethes.
Den Grund dafür hatte Jungmann in seiner
Schulzeit von 1860 bis 1866 an der Lan-
desschule Pforta gelegt, an der er gemein-
sam mit Friedrich Nietzsche und Ulrich
von Wilamowitz-Moellendorf lernte. An-
schließend studierte er bei Friedrich
Ritschl an der Universität Leipzig Klassi-
sche Philologie, promovierte 1869 und
legte im gleichen Jahr das Staatsexamen
ab. Ritschl hatte Jungmann auch zur Mit-
arbeit im Klassisch-Philologischen Verein
gewonnen, den er später selbst leitete. Un-
ter Befreiung vom Probejahr berief das
Kultusministerium ihn als Hilfslehrer an
das Gymnasium zu Freiberg, doch bereits
Ostern 1871 erhielt er an der Leipziger
Thomasschule eineAnstellung als Gymna-
siallehrer und Ordinarius der Unterse-
kunda. Seine außergewöhnliche altsprach-
liche Bildung und pädagogische Begabung
ließ Jungmann zu einem begehrten Lehrer
werden. Um ihn in Leipzig zu halten, eb-
nete der Stadtrat seine Karriere. Bereits
1874 wurde er Konrektor und Ordinarius
der Unterprima und nach demAusscheiden
von Friedrich August Eckstein 1881 zum
Rektor der Thomasschule berufen. Jung-
manns hohes Ansehen brachte ihn für die
Lehrerausbildung an der Universität Leip-
zig ins Gespräch. Nach demTod des bishe-
rigen Leiters des Praktisch-Pädagogischen
Seminars wurde er daher auf diese Position
und zugleich zum Professor für Gymna-
sialpädagogik an die Universität Leipzig
berufen. Am Seminar räumte er insbeson-
dere dem Deutsch- und dem Geschichtsun-
terricht einen höheren Stellenwert ein. Da-
mit entsprach er nicht nur den bildungs-
politischen Leitlinien desWilhelminischen
Kaiserreichs, sondern konnte auch seine
Vorliebe zum klassischen Idealismus
Herders, Schillers und Goethes in die uni-
versitäre Lehrerbildung einbringen. Den
Belastungen des Ersten Weltkrieges nicht
mehr gewachsen, legte er 1917 seine Äm-
ter nieder und starb nach kurzer Krankheit
Ostern 1927. PD Dr. Jonas Flöter,
Erziehungswissenschaftliche Fakultät
Kasan-Leipzig – eine alte






Am 26. März 2008 wurde ein Universitäts-
vertrag mit der Staatlichen Universität
Kasan/Tatarstan unterzeichnet. Einbezo-
gen sind die Philologische Fakultät, die
Fakultät für Geschichte, Kunst- und
Orientwissenschaften sowie die Fakultät
für Physik und Geowissenschaften. Jedoch
sind die Beziehungen zu Kasan viel älter.
Einer der Initiatoren, Prof. Dr. Elmar
Schenkel, lotet aus, was an Kasan so faszi-
nierend ist.
Ich lernte Kasan 1995 in Glasgow kennen,
auf einer Konferenz europäischer Anglis-
ten. Die erste Russin, mit der ich jemals
sprach, hieß Dr. Maria Kozyreva – und ich
verstand mich mit ihr und ihren Kasaner
Kolleginnen auf Anhieb. Mich faszinierte
der russische Blick auf die westeuropäi-
sche Literatur. Bald kam es zu gemeinsa-
men Forschungen und Konferenzen über
Literatur, Religion und Naturwissenschaf-
ten sowie zu meiner ersten Reise nach
Kasan. Aufgrund geographischer Trägheit
assoziieren die meisten den Namen dieser
Stadt gerne mit Kasachstan. Kasan ist je-
doch die Hauptstadt der Tatarischen Re-
publik, die zur Russischen Föderation ge-
hört.
Als Joseph Roth 1927 auf der Wolga an
Kasan vorbeifuhr, grüßten ihn vom Ufer
bunte Verkaufszelte und grün-goldene
Kuppeln. Heute grüßt eine riesige Arena
sowie die größte Moschee Rußlands, die
einträchtig neben derVerkündigungskirche
steht – mitten im Kreml, der zumWeltkul-
turerbe gehört. Schon Alexandre Dumas
bemerkte in Kasan diese „Verbrüderung
von Halbmond und Kreuz“. Im unaufge-
regten Umgang zwischen islamischen und
nicht-islamischen Russen und Tataren liegt
die Stärke dieser Stadt. Der nördlichste
islamisch dominierte Staat der Welt wird
von seinem Präsidenten geschickt durch
die schwierigen Gewässer der Politik zwi-
schen Zentralismus und Unabhängigkeits-
bestrebungen gesteuert.
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Die Reihe „Gesichter der Uni“ erscheint
seit April 2004 im Uni-Journal.
In ihr sollen neben den berühmten „gro-
ßen Köpfen“ der Alma mater auch we-
niger bekannte Universitätsangehörige
vorgestellt werden. Dunkle Kapitel
der 600-jährigen Universitätsgeschichte
bleiben dabei nicht ausgespart. Betreut
wird die Rubrik von derKommission zur
Erforschung der Leipziger Universitäts-
und Wissenschaftsgeschichte. Anregun-
gen undManuskripte (mit Bildvorschlä-
gen) richten Sie bitte an:
unigeschichte@uni-leipzig.de
Auf einen Blick finden Sie die






Seit meinem ersten Besuch hat sich vieles
verändert. Damals beeindruckte mich die
intellektuelleWachheit der Studenten, aber
auch ihr sprachliches Niveau im Engli-
schen. Heute kommt eine neueWeltläufig-
keit hinzu, die zur aufstrebenden Stadt
passt.
Intellektuelle Studenten, eine
aufstrebende Stadt und eine
neue Weltläufigkeit
Kasans Universität, 1804 gegründet, ist die
zweitälteste des Landes. Deutsche Ge-
lehrte haben von Anfang an eine große
Rolle gespielt, so der bis heute verehrte
Mediziner und Naturforscher Karl Fuchs.
Durch seine Lage zwischen Europa und
Zentralasien kann Kasan mit wichtigen
orientalistischen und ethnologischen
Sammlungen aufwarten. Der größte Kasa-
ner Wissenschaftler war der langjährige
Rektor der Universität, Nikolai Lobat-
schewski. Es heißt, Gauß habe Russisch
gelernt, um sich mit Lobatschewskis nicht-
euklidischer Mathematik zu befassen.
MaximGorki wuchs in Kasan auf; ihm und
dem Sänger Schaljapin ist ein Museum
gewidmet. Tolstoi studierte hier – und Le-
nin wurde von der Universität verwiesen.
Jewgenija Ginzburg, eine Kasaner Bio-
logiedozentin, ist mit ihrem Bericht über
den Gulag weltweit bekannt geworden.
Für Leipziger Studierende und Dozenten
wird es viel zu entdecken geben: das Zu-
sammenleben von Kulturen, die Wolga,
eine Stadt mit Geschichte und Zukunft.
Leipziger Physiker arbeiten jedoch schon
lange mit Kasan auf dem Gebiet der Mag-
netischen Resonanz (EPR) zusammen, die
1944 in Kasan entdeckt wurde. Einer der
Pioniere war Boris M. Kozyrev – die an-
fangs erwähnte Kollegin Maria Kozyreva
ist übrigens niemand anderes als dessen
Enkelin.
Prof. Dr. Elmar Schenkel,
Institut für Anglistik
Rumänien hatte unter den EU-Beitrittslän-
dern einen der längeren Wege hinter sich
zu bringen. Die 1989 inszenierte Revolu-
tion war noch kein vollständiger Bruch mit
dem System einer allumfassenden Dikta-
tur, dieWirtschaft und Gesellschaft grund-
legend ruiniert hatte. Erst allmählich ge-
lang eine Annäherung an europäische
Standards, und auch nach derAufnahme in
die EU im Jahre 2007 bleiben manche Fra-
gen nach der Implementierung dieser
Standards offen.
Gerade in Rumänien lässt der EU-Beitritt
nach der Bedeutung der Kirchen für die
weitere Entwicklung fragen. Im Gegensatz
zu den bisherigen Mitgliedsstaaten, in de-
nen die katholischen oder protestantischen
Kirchen schon über längere Zeit ihr Selbst-
verständnis einer Existenz in einer säkular
und religionsneutral geprägten Ordnung
geklärt hatten, geht in den neuesten Bei-
trittsländern Rumänien und Bulgarien die
Orthodoxe Kirche mit ihrer aus Byzanz
ererbten Vorstellung einer „Symphonie“
von Staat und Kirche einen eigenen Weg.
In Rumänien werden rund 85 Prozent der
Bevölkerung der Orthodoxen Kirche zuge-
rechnet, doch sind die konfessionellen
Minderheiten, nicht zuletzt weil sie natio-
nale Minderheiten sind, unübersehbar. Aus
deutscher Perspektive ist die Situation der
nach 1945 und vor allem nach 1989 immer
kleiner gewordenen evangelisch-lutheri-
schen Kirche der „Siebenbürger Sachsen“
von Interesse. Ihr gehören zwar nur noch
einige Tausende Mitglieder an, doch reprä-
sentiert sie eine über 800-jährige Ge-
schichte und versteht ihre Minderheiten-
rolle nach einer Krisenphase im Zuge der
Aussiedlungswelle nach 1989 inzwischen
als Herausforderung. Dazu gehört neben
der Aufgabe der Kultursicherung auch die
einer kulturellen Brückenfunktion.
Wie also stehen diese beiden sehr
unterschiedlichen Kirchen zur Europäisie-
rung? Wie engagieren sie sich im sozialen
Bereich? Gibt es eine gemeinsame ökume-
nische Perspektive? Dies waren neben kir-
chenhistorischenAspekten zentrale Fragen
eines Blockseminars, das in Hermannstadt/
Sibiu von Studierenden der dortigen und
der Leipziger Theologischen Fakultät mit
Zuschüssen des DAAD, des Fördervereins
der Theologischen Fakultät Leipzig und
des Gustav-Adolf-Werks durchgeführt
wurde.
Eine offene Frage blieb, ob die Kirchen ne-
ben ihrem unübersehbaren Beitrag zum
Ausbau und zur Modernisierung des Sozi-
alsystems auch eine aktivere Rolle bei der





„Symphonie“ von Staat und Kirche
Die Kirchen in Rumänien im
Prozess der Europäisierung
Eine Impression aus Hermannstadt/
Sibiu, wo Leipziger und Rumänen sich
zu einem gemeinsamen Seminar trafen.
Foto: Alena Kucharkova/Inga Keller
„Mich fasziniert vor allem ihr Verhalten.“
Es ist Sandra Schroffs leuchtenden Augen
anzusehen, dass sie mit echter Begeiste-
rung von ihren Lieblingstieren redet, den
Chamäleons. „Sie haben eine ausgeprägte
Körpersprache undMimik,mit ihrenGreif-
füßen sind sie ausgezeichnete Kletterer, sie
können ihre Augen unabhängig voneinan-
der bewegen“, zählt die jungeTierärztin der
Klinik für Vögel und Reptilien der Leipzi-
ger Uni auf, was das Chamäleon für sie zu
einem so interessantenTier macht. Und na-
türlich auch die Fähigkeit des Chamäleons,
seine Farben zu verändern.
Wie viele andere Wildtiere auch sind die
Chamäleons, von denen es rund 160 ver-
schiedeneArten gibt, in der Färbung ihrem
jeweiligen Lebensraum angepasst und da-
durch gut getarnt. Die Fähigkeit zum
Wechsel der Farbe nutzen die Reptilien
aber nicht in erster Linie dazu, sich einer
verändernden Umgebung anzupassen.
„Der Farbwechsel dient hauptsächlich der
Kommunikation mit Artgenossen und zur
Regulierung der Körpertemperatur“, er-
klärt die Tierärztin.
Innerhalb eines gewissen Rahmens können
die Tiere ihre Grundfarbe und ihr Grund-
muster innerhalb weniger Sekunden verän-
dern. Möglich machen das verschiedene
Pigmentschichten in der Haut der Tiere,
hauptsächlich solche von gelber und blauer
Tönung, die einfallendes Licht unter-
schiedlich brechen. Besondere Zellen, die
so genannten Melanozyten, enthalten
schwarzes Farbpigment und können von
denTieren verschoben werden.
Ein erfahrener Chamäleonhalter kann an
der Farbe der Tiere vieles ablesen: Ob sie
hungrig oder satt sind, wie es ihnen gesund-
heitlich geht und wie ihr Gemütszustand
ist. „Beim Pantherchamäleon-Männchen,
wie ich eines zu Hause halte, werden die
Farben kontrastreicher und leuchten stär-
ker, wenn ein Weibchen oder ein Rivale in
sein Blickfeld gerät“, sagt dieTierärztin.m
Vor achteinhalb Jahren legte sie sich ihr
erstes Chamäleon zu und machte schnell
Bekanntschaft mit den Eigenarten, die
diese Tiere haben können. „Meine Mutter
war öfters dabei, wenn ich das Tier gefüt-
tert habe und sollte dieseAufgabe überneh-
men, als ich auf einer Klassenfahrt war“,
erinnert sie sich schmunzelnd. Doch San-
dra Schroffs Mutter trug bei der Fütterung
ihre Lesebrille, was für das Chamäleon
völlig ungewohnt war. Die Folge: Es fraß
erst, wenn die Frau die Sehhilfe abgelegt
hatte. Ein anderes Mal sorgte das Chamä-
leon für Aufregung, als es plötzlich ver-
schwunden war. „In der Übergangszeit
lebte es immer im Gewächshaus im Garten
meiner Eltern“, so die Tierärztin.
Eines Tages konnte sie das rot-grün ge-
streifte Tier nicht entdecken, was zwischen
denTomatenpflanzen im Gewächshaus oh-
nehin schwierig war. Doch dann stellte sich
heraus, dass das Chamäleon es geschafft
hatte, sich davonzuschleichen: Am folgen-
den Tag nämlich entdeckte es Familie
Schroff in zehn Metern Höhe auf einer
Birke sitzend, wo es sich nach einer ziem-
lich kühlen Nacht aufwärmte.
Auch wenn es sich bei solchen Episoden
anders anhörenmag, Chamäleons sind sehr
anspruchsvoll in der Haltung. Ihr Terra-
rium muss ausreichend groß sein, das rich-
tige Licht und nach Möglichkeit eine
Befeuchtungsanlage haben, da die Tiere
lebensnotwendiges Wasser in Tropfen von
den Blättern der Bepflanzung aufnehmen.
Zudem bevorzugen Chamäleons lebende
Nahrung. Falsche Haltung ist für die stress-
anfälligen Tiere häufig ein Todesurteil:
„Die größte Teil der Reptilien, die wir in
der Klinik als Patienten aufnehmen, ist we-
gen falscher Haltung krank geworden“, so
Sandra Schroff. Und fügt hinzu: „Und viele





Stimmung beeinflusst Farbgebung der Reptilien
Foto: dpa
UniCentral
Farben oder deren Zusammenstellung in
Gemälden erzeugen subjektive Stimmun-
gen beim Betrachter, und diesen Effekt ha-
ben die meisten Maler im Laufe der Kunst-
geschichte mehr oder weniger reflektiert
einkalkuliert. Nur in wenigen Fällen lassen
sich allerdings die Überlegungen rekon-
struieren, die ein Künstler konkret mit dem
Einsatz seiner Farbpalette verband. Eines
der instruktivsten Beispiele hierfür ist Paul
Klees „Hauptweg und Nebenwege“ von
1929, eines der Schlüsselwerke des Künst-
lers.
Der Aufbau des Bildes korrespondiert mit
seinem Titel und dessen Konnotationen. In
der Mitte verläuft der gerade konturierte
Hauptweg, mehrfach unterteilt, farbig dif-
ferenziert, beinahe auf die Mitte ausgerich-
tet und sich in seiner horizontalen Binnen-
gliederung schichtweise verjüngend. Links
und rechts davon verlaufen die kleinteiliger
gestalteten Nebenwege sehr viel unregel-
mäßiger – verschlungene und ungeordnete
Pfade also, die bisweilen im Nichts enden,
jedenfalls nicht immer an jenem fiktiven,
blau-grauen Horizont, der dem Hauptweg
ein Ziel zu geben scheint.m
Für den Bildaufbau von „Hauptweg und
Nebenwege“ wurde das sichtbare Linien-
gerüst in einen frischen Gipsgrund geritzt,
später erfuhren die unterschiedlich großen
Bildfelder eine farbige Füllung, deren
Kontraste sich vor allem zwischen Blau-
Orange und Rot-Grün bewegen. Sowohl
das Teilungsprinzip der Bildfelder als auch
deren Farbgestaltung folgen theoretischen
Überlegungen Klees. So spielen in der Far-
benlehre, wie Klee sie im Bild „Hauptweg
und Nebenwege“ exemplifiziert, Haupt-
und Nebensache eine wichtige Rolle: Farb-
gebung sei „frei aus der Empfindung, als
unverwischbare, wesentliche Hauptsache
[...]“ zu verstehen, notierte Klee bereits im
Januar 1908 in einer Bemerkung über die
Malerei.
Die knapp 20 Jahre später im Bauhausun-
terricht und in Veröffentlichungen entwi-
ckelte Systematik seiner Farbenlehre lässt
auch einige Schlüsse hinsichtlich der Le-
benshaltung des Künstlerindividuums zu,
und diese Lebenshaltung spiegelt sich in
„Hauptweg und Nebenwege“ wider: In
dem Gemälde kommt vor allem der Kon-
trast zwischen der Farbe Blau und den
Orangestufungen zum Tragen. Verglichen
mit diesem hauptsächlichen Farbgegensatz
besitzen andere Kontraste wie der zwi-
schen Grün und Rot weniger Bedeutung,
sie gelten also nach Klees Auffassung als
Nebenkontraste. Dementsprechend be-




Paul Klee, Hauptweg und Nebenwege, 1929
Von Prof. Dr. Frank Zöllner, Institut für Kunstgeschichte
Paul Klee, „Hauptweg und Nebenwege“, 1929,
Öl auf Leinwand, 83,7 x 67,5 cm, Köln, Museum Ludwig
1924 Rot, Blau und Gelb als Hauptfarben
sowie Violett, Orange und Grün als haupt-
sächliche Nebenfarben. Der Titel des Bil-
des spiegelt nun auf der farblichen Ebene
insofern Klees Benennung der Hauptfar-
ben, der Nebenfarben und der hauptsächli-
chen Farbkontraste wider, als hier nicht die
Hauptfarben selbst vorgeführt werden,





Die einzelnen Farbfelder in „Hauptweg
und Nebenwege“ differieren in den ver-
schiedenen Hell-Dunkel-Stufungen. Diese
Differenzen und Kontraste nannte Klee im
Bauhausunterricht diametrale Farbstufung,
da die Farben bei derAnordnung auf einem
Kreis bzw. in einer entsprechenden drei-
dimensionalen Anordnung einander dia-
metral gegenüberstehen. Hierbei verstand
Klee die Reflexionen über
Farbenlehre und Farbkon-
traste nicht als kunsttheo-
retische Spielerei. Ebenso
wie andere formale Ele-
mente der künstlerischen




werks an, da die Kunst
ebenfalls einen in sich ge-
schlossenen formalen Kos-
mos bilde. In diesem Kos-
mos spielte die Farbe eine
herausragende Rolle, weil
sie im Gegensatz zum gra-
phischen Element seiner
Kunst als die individuel-














der Tragweite. So ordnet
Klee die Farb- und Hellig-
keitswerte in Gestalt von Kugeln an, die
wie Planeten auf ihren Farb-Bahnen zu
kreisen scheinen. Die Farblehre, wie sie in
den Lagenbildern und besonders im Ge-
mälde „Hauptweg und Nebenwege“ zum
Ausdruck gelangt, hatte für Klee also eine
kosmische Dimension.
Von Klees Kunstlehre aus betrachtet, ent-
stand im Gemälde ein geschlossenes Sys-
tem von Verweisen zwischen Bild und
theoretischen Texten, ein Zwischenreich,
das sich über die irdische Sphäre erhebt
und im Gegensatz zur irdisch-statischen
„Haltung“ steht, gegen die Klee häufig
polemisierte, so beispielsweise mit seiner
programmatischen Äußerung „Diesseitig
bin ich gar nicht fassbar“. Diese Abwen-
dung von der gesellschaftlichen Realität
war allerdings nur bis zum Jahr 1933 mög-
lich, denn mit der Machtergreifung Hitlers
endete eben jene Freiheit, die dem Künst-






Die Ausstellung „Ein Garten im Ärmel –
Islamische Buchkultur“ in der Universi-
tätsbibliothek zeigt noch bis zum 27. Sep-
tember wertvolle islamische Handschriften
aus dem Bestand der Bibliothek. Viele von
ihnen sind zum ersten Mal in der Öffent-
lichkeit zu sehen.
Dazu gehören sehr seltene Stücke wie ein
monumentaler, mit Gold verzierter Koran,
der im frühen 14. Jahrhundert eigens für
einen Mongolenherrscher angefertigt
wurde, und die spektakuläre, erst jüngst
entdeckteAbschrift einer berühmten arabi-
schen Enzyklopädie des 8. Jahrhunderts.
Auch einzigartige Werke mit kunstvollen
Illuminationen, Miniaturmalereien und
Ledereinbänden werden gezeigt.
In und mit ihnen erklärt sich auch die Me-
tapher des Gartens, die die Ausstellung be-
gleitet. Sie entstammt der Feder von
al-Djahiz, eines großen arabischen Biblio-
philen des 9. Jahrhunderts. Sie vergegen-
wärtigt die enge und fruchtbare Bindung
zum Buch, auf deren Grundlage die islami-
sche Kultur des Mittelalters erwächst und
blüht.
Zudem dokumentiert die Ausstellung
Beispiele des wissenschaftlichen Wirkens
herausragender Leipziger Arabisten des
18. und 19. Jahrhunderts, die in präziser
und geduldiger Arbeit die in ihrer Stadt
bewahrten arabischen Originalquellen stu-
dierten, kommentierten und kopierten.
Ihre Leistungen bilden bis zum heutigen
Tag eine wichtige Grundlage derArabistik.
Die Bibliotheca Albertina besitzt unter
ihren etwa 3 400 orientalischen Hand-
schriften 1 800 in den islamischen Litera-
tursprachen Arabisch, Persisch und Osma-
nisch und damit einen außergewöhnlich
reichen Bestand.
Islamische Handschriften gelangten teil-
weise schon im 17. Jahrhundert nach Leip-
zig. Sie werden gegenwärtig im Rahmen
der Projektförderung der DFG wissen-
schaftlich erschlossen und digitalisiert
(www.islamic-manuscripts.net).
Die Ausstellung ist bis zum 27. September
2008 zu den Öffnungszeiten der Universi-
tätsbibliothek Leipzig zu sehen, es er-
scheint ein Katalog.




Paul Klee, Kanon der Totalität, Kosmisches Farb-
schema. Aus: Paul Klee, Das Bildnerische Denken
UniCentral
Wissenschaft kann so bunt sein! Kann so
süß duften und damit das Zwitschern und
Schwirren locken. Wissenschaft, wenn sie
in einem Botanischen Garten gedeiht. In
dem der Universität Leipzig streben
Bäume und Sträucher, Stauden und Kräu-
ter danach, sich von ihrer schönsten Seite
zu zeigen. Sie übertrumpfen einander im
Grünen und Blühen und vor allem im Be-
deutsam-Sein. „Wir wählen die Pflanzen
nämlich nicht nach ihrer Farbenpracht aus,
sondern allein nach ihrer botanischen
Aussage“, betont Dr. Martin Freiberg, der
Kustos der Sammlung. „Es geht um deren
systematische Anordnung, um die wissen-
schaftlich exakte Präsentation von Fami-
lien.“
Schön sind sie trotzdem: der rotleuchtende
Mohn, die violetten Kräuter, der hellgelbe
Ginster… Drängt sich die Frage auf, wa-
rum die Evolution so viel Mühe auf die
florale Farbenvielfalt verwendet hat. Kurz
gefasst, hieße dieAntwort: Das ist alles nur
nötig, um gierige Bestäuber und Samen-
verteiler anzulocken und so die Vermeh-
rung der Pflanze zu organisieren.
Also sind die farbenprächtigen Blüten und
Früchte lediglich eine Art PR-Abteilung
der Pflanze, die nichts zumWachstum bei-
trägt, sondern nur den Stand der Dinge
kommuniziert. Deshalb existieren sie
auch ohne so lebenswichtige Einrichtun-
gen wie die zum Stoffwechsel nötigen
Spaltöff-nungen. Ihr baldiges Ende ist pro-
grammiert.
Jede Pflanze lockt besonders intensiv jene
Lebewesen an, die für sie am nützlichsten
sind. Und wer besonders zielgerichtet
lockt, hat die meisten Gäste. Da Vögel auf
Rot und Gelb fliegen, haben sich jene
Pflanzen, deren Blüten von Vögeln be-
stäubt oder deren Samen von ihnen gefres-
sen und verbreitet werden, vor allem rote
und gelbe Blüten zugelegt. Auf Blau und
Violett hingegen stehen Bienen und Hum-
meln. Wer die Fledermaus becircen will,
muss gut duften. Und da der Nachtfalter in
der Nacht faltert, können die auf seinen Be-
such hoffenden Blüten mit leuchtendem
Weiß am meisten erreichen.
Und dann wäre da noch die ultraviolette
Strahlung, die manche Blüten reflektieren.
Diese ist für einige Vögel und Insekten
nämlich besonders interessant.
Aber ein paar nennenswerte Farberken-
nungs-Fähigkeiten haben selbst wir Men-
schen nachzuweisen. Zwar fallen uns Rot
und Gelb am meisten auf, am besten diffe-
renzieren kann unser Auge aber die Grün-
Nuancen. Diese Fähigkeit stammt noch aus
der Zeit, da unsere Vorfahren auf Bäumen
wohnten und genau unterscheiden muss-
ten, welche Blätter man fressen darf und
welche lieber nicht und ob der Sprung zum
Nachbarbaum eine sichere Landung oder
doch den Absturz erwarten lässt.
AproposMensch. Er war es ja auch, der die
Pflanzen von einem Kontinent zum ande-
ren schleppte und die botanischen Gärten
anlegte.Wasmacht aber nun die sächsische
Hummel, wenn sie eine Blüte aus Afrika
oder Asien umsummt, die für sie einfach
nicht gebaut ist? „Sie reagiert nur auf die
Farbe und versucht es trotzdem immer wie-
der, an den Nektar zu kommen“, bedauert
Matthias Schwieger, der technische Leiter
des Gartens, das verzweifelte Insekt.
„Dumm ist das nur für die Pflanze, deren
heimische Bestäuber wir ja nicht einfliegen
lassen können. Da nützt dann die schönste
Blüte nicht, da müssen die Botaniker mit
dem Pinselchen ran und die Pollen an Ort




Eine farbenfrohe Reise durch den
Botanischen Garten
Fotos: Volkmar Heinz
Farben sind sinnlich. Ein leuchtendes Rot
oder ein sattes Tannengrün erfreuen das
Auge. „Farben können aber auch über-
raschen“. Prof. Dr. Dieter Sicker vom Ins-
titut für Organische Chemie spricht’s und
holt aus einem seiner Büroschränke ein
kleines Fläschchen mit weißem Pulver: Bi-
lophin. Wenige Krümel davon zermalt er
mit einem Mörser – und das weiße Pulver
wird violett.
Mit diesem „Aha!“-Effekt kann Prof.
Sicker punkten – und für Chemie begeis-
tern. Mehrere Male pro Jahr organisiert er
mit Kollegen, wie Prof. Kersting und Prof.
Sträter, eine Experimentalvorlesung für
Schüler. 60 bis 70 Minuten lang werden
chemische Experimente vorgeführt und
allgemeinverständlich erklärt. Farbeffekte
sind in diesen Vorlesungen unverzichtbar.
Sie sind Nachweis und Effekt zugleich.
„Sie haben eine starke Wirkung und sind
oft sehr verblüffend“, sagt Prof. Sicker.
„Nehmen Sie zumBeispiel das Experiment
mit dem Bilophin: Dass Druck Farbe er-
zeugt, ist einfach überraschend.“ Aus den
farblosen Kristallen des Bilophins entsteht
durch Verreiben im Mörser ein violettes
Radikal. Auch die „Kalte Glut“, eine dun-
kelrote, sehr starke Chemilumineszenz, ist
für Laien ungewohnt. „Diese Lumines-
zenzeffekte wirken am besten“, weiß Prof.
Sicker.
Auch bei Sonderveranstaltungen wie beim
Campus-Tag der Universität sorgen diese
Effekte für Begeisterung. Trotzdem gibt es
auch kritische Stimmen, so Prof. Sicker.
„Zum Teil besteht die Meinung, dass es
sich um akademische Feuerwerkerei han-
delt, die nur das Klischee ‚Feuer, Knall und
Rauch‘ bedient“. Aber bloß ein Feuerwerk
abzufackeln und wahllos rumzuknallen,
das mache er nicht. „Das ist unter der
Würde und dem Auftrag der Universität“,
sagt Prof. Sicker entschieden. „Ich lege
großen Wert darauf, das Publikum staunen
zu lassen, möchte dann aber auch erklären,
was eben im Versuch passiert ist.“ Denn
wenn bei den Schülern Neugierde undVer-
ständnis geweckt werde, senke das auch die
Barriere für das Fach Chemie. „Chemie-
Unterricht der nicht lebensnah ist, verprellt
die Schüler nur.“
Lebensnah – bei der Farbchemie das rich-
tige Stichwort. Denn Farben und Gefärbtes
begegnen jedem im Alltag: Egal ob es na-
türliche Lebensmittelfarbstoffe sind, wie
Cochenille (E 120), das Campari oder Lip-
penstift rot färbt, Carotin (E 160 a), das
Fanta gelb tönt, oder auch das Betanin
(E 162) der Roten Bete, das Fruchtjoghurt
seine rote Farbe gibt, oder auch Aufheller
für weiße Gardinen. Auch Jeans und
T-Shirt werden mit Farbstoffen gefärbt.
„Die Farbchemie war die Wurzel der gro-
ßen Industriebetriebe“, weiß Sicker. BASF
habe beispielsweise die Synthese für In-
digo entwickelt, der Jeans blau färbt. Ganz
in der Nähe, beiAGFA inWolfen, wurde in
den dreißiger Jahren der weltweit erste
Farbfilm produziert.
An der Fakultät für Chemie und Mineralo-
gie werden derzeit keine neuen Farbstoffe
entwickelt. Trotzdem helfen auch an der
Universität Farbstoffe bei der täglichen
Arbeit. Sie dienen als Indikatoren, als Mar-
kierung, als Nachweismittel, zum Beispiel
in der Biochemie, der Physik, der Pharma-
zie und der Rechtsmedizin. „Eine Farbe
kann uns immer deutlichAuskunft geben“,
sagt Prof. Sicker.
ImMittelalter gaben Farben auchAuskunft
über den sozialen Stand. Stoffe, die mit
Purpur oder Indigo gefärbt waren, blieben
dem Klerus, Kaisern und Königen vorbe-
halten. „Ab der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts verschwand diese soziale Farb-
markierung – da hat man nämlich angefan-
gen, Farben synthetisch herzustellen, und
zwar für alle“, erzählt Prof. Sicker. Heute
wird die Farbwahl allenfalls von der Mode
beeinflusst. Und egal, was da gerade „in“
ist – etwas Buntes ist immer dabei. Denn:
„DieMenschen sind nunmal verrückt nach
Farbe“.
Zum Universitätsjubiläum sollen die Far-
ben wieder eine wichtige Rolle spielen. Am
17. März 2009 findet die öffentliche Expe-
rimentalvorlesung „Geht nicht – gibt’s
nicht! – Chemie schafft nützliche Dinge.“
statt. Geplant ist ein Streifzug durch die
Chemie und ihre Möglichkeiten.
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Druck kann Farbe erzeugen
Verblüffende Farbexperimente begeistern für Chemie
Von Kathrin Ruther
Der Druck des Mörsers lässt das Stoffgemisch seine Farbe wechseln: Der Fluor-
eszenzfarbstoff Rhodamin B ist der Sender, der die Energie, die bei der Oxidations-
reaktion frei wird, übernimmt und als rotes Licht abstrahlt. Foto: Institut
UniCentral
Die ersten Sachcomics, die man nicht
ebenso gut als normale bebilderte Texte
hätte einordnen können, erschienen schon
1910/11. Zur gleichen Zeit findet sich in
den USA auch der erste Zeitschriftenauf-
satz mit der Forderung, Comics sollten
dazu genutzt werden, Wissen undWerte zu
vermitteln.
Sachcomics hatten immer mal wieder eine
Blütezeit. In den USA der 1940er zum
Beispiel, wo Comic-Gigant Will Eisner
Sachcomics für die Army zeichnete. Dann
in den Classics Illustrated, Comic-Heft-
chen, in denen einerseits Werke der Welt-
literatur präsentiert wurden, andererseits
auch Sachwissen vermittelt wurde. In den
politisch motivierten, polemischen Sach-
comics der 1968er und danach. Und immer
mal wieder zwischendurch, vor allem in
Form von Broschüren, die von verschiede-
nen Behörden herausgegeben wurden.
Sachcomics gibt es fast überall und zu fast
allen Themen. Seien es die Hygienehin-
weise für Spanisch sprechende Feldarbei-
ter in den USA, die AIDS-Ratgeber für die
Großstadt-Kneipenbesucher in Kanada
oder der Comic zur politischen Bildung für
die deutschen Grundschüler.
Manche dieser Comics sind lustig, andere
nicht. Allen ist gemeinsam, dass sie versu-
chen, sämtliche Vorteile des Comic-For-
mats zur Wissensvermittlung zu nutzen.
Comics, zumal wenn sie bunt sind, sind ein
Hingucker. Aus einem Stapel mit Broschü-
ren greift man sich gern den einzigen
Comic. Vieles kann man in Wort-Bild-
Kombinationen besonders gut ausdrücken.
Außerdem bietet der Comic eine Hand-
lung, in die man Spannung bringen kann
und in der Identifikationsfiguren auftreten
können.
Aber so einfach ist das nicht. Sachillustra-
tionen zum Beispiel müssen irgendwie im
Comic untergebracht und eventuell an den
Zeichenstil angepasst werden. Manche
Konzepte, zum Beispiel aus dem Bereich
der Philosophie, widersetzen sich hart-
näckig einer Behandlung in Bildern. Und
die Sprechblasen sind auch nicht so leicht
zu handhaben. Erstens ist nicht sehr viel
Platz drin. Zweitens muss die Sprache in
diesem beschränkten Platz auch noch zu
der Figur passen, der die Sprechblase zu-
geordnet ist. Auch die Handlung kann den
Autor vor Probleme stellen. Nach Mög-
lichkeit sollte sie etwas mit dem Thema zu
tun haben und nicht nur die x-te fantasti-
sche Reise in dieVergangenheit oder in die
Welt der Mikroben als Vorwand zur Wis-
sensvermittlung nutzen.
So sieht sich der Sachcomic-Künstler einer
Vielzahl von Beschränkungen ausgesetzt.
Dazu kommt die Zielgruppe mit ihrem Ge-
schmack und ihren Lesekenntnissen. Viele
Sachcomics richten sich an Kinder, darun-
ter manchmal Comics aus Schulbuchver-
lagen. Andere sind für speziell definierte
Gruppen unter den Erwachsenen gedacht.
Zum Beispiel für Beinahe-Analphabeten,
bei denen man hofft, einen Teil der Infor-
mationen durch die Bilder zu transportie-
ren. Comics zu Themen wie Genetik oder
20 journal
Sachcomics – Alles nur lustig?
Wissensvermittlung im Comic-Format
Von PD Dr. Heike Elisabeth Jüngst, Institut für Angewandte Linguistik und Translatologie
Im Auftrag von Prof. Rainer Spanagel entstand dieser Comic als Illustration eines
wissenschaftlichen Aufsatzes. Quelle: Hollenstein Cartoons
Kapitalismus sind aber sehr wohl für le-
sende Erwachsene geschrieben.
Comics versprechen Spaß und Unterhal-
tung, die Bild-Text-Verbindung eignet sich
gut zur Wissensvermittlung – mit diesen
beiden Argumenten wird normalerweise
für Sachcomics geworben. Es gibt Gra-
phikdesign-Büros, die sich auf die Produk-
tion von Sachcomics spezialisiert haben.
Kunden dieser Büros sind die Europäische
Union, die in den Comics vor allem die
eigene Arbeit darstellt, oder Firmen wie
Michelin, die Informationsvermittlung mit
Produktwerbung verbinden. Die Federal
Reserve Bank of NewYork hat einen gan-
zen Stapel Comichefte zum Thema Geld-
markt im Angebot. Auch in Deutschland
erhält man bei Behörden wie den Zentra-
len für politische Bildung oder der Bundes-
zentrale für gesundheitliche Aufklärung
gern mal einen Comic.
Das bedeutet für die USA und Europa:
Sachcomics bekommt man meist über Be-
hörden, und meist sind sie kostenlos. In
Japan ist das anders. Manga zu allen nur
erdenklichen Themen kann man in jedem
Ort kaufen. Ganz gleich ob Hobby oder
Schulfach, es gibt immer einen passenden
Manga.
Sachcomics zum Kaufen sind bei uns noch
eher die Ausnahme. In den 1980ern gab es
ein paar Versuche, zum Beispiel die poli-
tisch-polemischen Quer-Comics (für Kin-
der) bei rororo und Comics zu den Themen
Musikgeschichte und Philosophie im
Klett-Schulbuchverlag.
Ein bisschen verändert sich der Markt der-
zeit, allerdings hautpsächlich im Hinblick
auf eine bestimmte Sparte von Comics:
Sachcomics, die auch als Graphic Novel
eingeordnet werden können, als anspruchs-
volles Werk in Comic-Form, verkaufen
sich gut. Oft handelt es sich dabei um Bio-
graphien. Voriges Jahr gab es eine hervor-
ragend gemachte Biographie von Reinhard
Kleist über Johnny Cash. Dieses Jahr ist
neben Die Sache mit Sorge von Isabel
Kreitz auch Martin Luther King an der
Reihe (von Ho CheAnderson); die Biogra-
phie liest sich allerdings bei der oft
experimentellen visuellen Gestaltung sehr
anstrengend.
Mit solchen künstlerisch gestalteten Wer-
ken, die an der Grenze zwischen Sachtext
und Roman liegen, wird eine Annahme
widerlegt, die jeder Comicleser kennt:
Nein, Comics sind nicht besonders einfach
zu lesen. Auch das Comiclesen muss man
lernen.
Das bedeutet natürlich auch, dass Comics
keine Analphabetenliteratur sind. Reine
Pantomimencomics, also Comics ohne
Text, sind selten.Alle anderen brauchen die
Texte. Es ist auch nicht so, dass nur Men-
schen mit einer Leseschwäche Comics lie-
ben. Das zweite hier abgebildete Comic-
Beispiel von Elke Steiner erschien im
Deutschen Ärzteblatt. Es handelt sich um
eine Biographie in einem erwachsenen Zei-
chenstil. Professor Rainer Spanagel setzt
dagegen auf klassisch-lustige Tiercomics
und ließ gleich eine ganze Reihe von Co-
mics zuVersuchsanordnungen der Psycho-
pharmakologie gestalten. So haben Sach-
comics inzwischen auch die höheren Wei-




Das im April eröffnete Konfuzius-Institut
präsentiert in seiner ersten größeren Aus-
stellung eineAuswahl aus demAlt-Bestand
an sinologischer Literatur der Universitäts-
bibliothek Leipzig (UB). Neben wertvollen
Originalen sind großformatige Drucke von
Büchern und Karten zu sehen, die mit mo-
dernster Digitalisierungstechnik erstellt
wurden.
Die einzigartige Sammlung der UB deckt
den Zeitraum vom 16. Jahrhundert bis
1939 ab und umfasst knapp 2500 Schriften
in westlichen Sprachen sowie etwa 1500
chinesischsprachige Werke. Für die Aus-
stellung wählten Prof. Dr. Ralf Moritz
(Direktor Konfuzius-Institut) und Prof. Dr.
Ulrich Johannes Schneider (Direktor UB)
Stücke aus, die den sich über Jahrhunderte
wandelnden Kenntnisstand zu China re-
flektieren. So war das europäische China-
bild im 17. Jahrhundert maßgeblich durch
die Aufzeichnungen der in China tätigen
Jesuitenmissionare geprägt. In derAusstel-
lung kann die erste Konfuzius-Überset-
zung (1687) in eine westliche Sprache
durch vier Jesuitenmönche im Original
bestaunt werden. Abbildungen aus Atlan-
ten zeugen von der enzyklopädischen Be-
schäftigung mit China im 18. Jahrhundert.
Zum Ende des 19. Jh. erschienen zahlrei-
che Schriften, die sich mit chinesischer
Philosophie und Geistesgeschichte befas-
sen. Gezeigt wird die Dissertation über
einen Aspekt des Neokonfuzianismus von
Georg von der Gabelentz (1840–1893) aus
dem Jahr 1876, der wohlgemerkt die erste
Sinologie-Professur im deutschsprachigen
Raum innehatte – an der Universität Leip-





Eine Biographie im erwachsenen Zeichenstil: Elke Steiners Comic über Käte







Die Immatrikulation an einer mittelalter-
lichen Universität hatte nicht nur eine
rechtliche Funktion, sie war auch für den
im Semesterturnus wechselndem Rektor
von höchstem Interesse.
Denn aus der Immatrikulationsgebühr
flossen den Rektoren so genannte Sporteln
(Amtsbezüge) zu – ebenso wie aus den
nach Disziplinaruntersuchungen verhäng-
ten Strafgeldern. Für jeden Rektor war die
direkte Verbindung zwischen eingeschrie-
bener Studentenzahl und eigenem Gehalt
deutlich fühlbar.
Nach den Prager Statuten, an denen sich
die neugegründete Universität Leipzig in
der Praxis orientierte, erhielt der Rektor ein
Drittel der Immatrikulationsgebühren, der
Rest kam in die Universitätskasse.
Diese besonderen Einkünfte wurden in der
Regel recht schnell wieder aufgezehrt,
denn die Rektoren bezahlten den Bilder-
schmuck oder die poetischen Beigaben der
Matrikelbücher aus der eigenen Tasche.
Zur Ausschmückung der Matrikeleinträge
in Leipzig wurden zunächst nur unter-
schiedliche Textfarben verwendet, seit
1485 finden sichmit Blattwerk und in Gold
ausgeführte verzierte Initialen, Wappen-
darstellungen der Rektoren und schließlich
werden ab 1488 auch bildliche Darstellun-
gen von Heiligen eingefügt.
Mit der Reformation gehen die Bilderdar-
stellungen zurück. Stattdessen kamen nach
1532 poetische Beigaben in Textform in
Mode. Allmählich kehren jedoch die Illus-
trationen wieder in dieMatrikel zurück und
sie werden als Buchschmuck noch bis ins
Jahr 1673 weiter geführt.
Der letzte künstlerische Matrikeleintrag
entstand 1809, anlässlich der feierlichen




Die Universität sieht rot – auf diese
Schlagzeile könnte mancher Schelm
beim Betrachten des Campus-Neubaus
kommen. In der Tat: Die Farbe spielt
eine bedeutende Rolle bei der Gestal-
tung des Areals und der einzelnen Bau-
abschnitte. Ist aber in Wirklichkeit eher
eine historische Anlehnung an den
Backstein der Moritzbastei, der frühe-
ren Stadtbefestigung Leipzigs und des
von Studenten zu DDR-Zeiten wieder
freigebuddelten Studentenclubs.
Markant und unverwechselbar wie die
Architektur ist auch die Farbgebung
zwischen Augustusplatz und Universi-
tätsstraße. Am Mensa-Neubau sind
schon seit längerem die rostrot lackier-
ten Vertikallamellen zu sehen. Sie sol-
len verhindern, dass sich der Speise-
saal bei direkter Sonneneinstrahlung
aufheizt. Aber auch andernorts ist das
tiefdunkle Rot präsent und setzt Ak-
zente: Die Übergänge von alt und neu
werden so miteinander verbunden und
in Szene gesetzt, so dass der Besucher
genau die Schnittstelle zwischen Ver-
gangenheit und Gegenwart ablesen
kann. Auch die vorhandenen Hörsaal-
kuben erhalten Putzfassaden in Rostrot.
Und selbst die Linoleumfußböden des
Institutsgebäudes erhalten diese Farbe
immer dann, wenn die Fassade rot ist.
Um beim Titelthema dieser Ausgabe zu
bleiben: Die Universitätsleitung und die
universitären Bauleitung haben dafür
übrigens grünes Licht gegeben. Eine
gute Entscheidung, nicht nur im Sinne





Der Nährboden für rechtes Gedankengut
liegt in der Mitte der deutschen Gesell-
schaft. Rechtsextremismus gedeiht auf
dem Boden von Angst und Ausgrenzungs-
erfahrungen – so der Befund der bundes-
weiten Studie „Ein Blick in die Mitte. Zur
Entstehung rechtsextremer und demokra-
tischer Einstellungen“, die Prof. Dr. Elmar
Brähler und Dr. Oliver Decker von der
Selbständigen Abteilung für Medizinische
Psychologie und Medizinische Soziologie




senheit und Geringschätzung des demokra-
tischen Systems. Die
Studie knüpft an eine
repräsentative Um-
frage aus dem Jahr
2006 an. Von den da-
mals 5000 Befragten
hatten sich 50 Pro-
zent im Westen und
75 Prozent im Osten
unzufrieden über die
Demokratie geäußert. Für die Folgestudie
führten die Wissenschaftler vertiefende
Gespräche mit 150 der Befragten unter-
schiedlicher sozialer Herkunft, Generation
und Berufstätigkeit in bundesweit zwölf
Gruppendiskussionen.
„Die Studie gewährt damit wirklich einen
Einblick in die Mitte der Gesellschaft“,
sagt Oliver Decker. Ziel der Diskussionen
war es, zu ergründen, wie rechtsextremes
Gedankengut in der heutigen Gesellschaft
entsteht. Dabei zeigte sich, dass ausländer-
feindliche Ressentiments in der Bevölke-
rung offenbar weiter verbreitet sind als bis-
lang angenommen. „Sie wurden in allen
Diskussionen mit besorgniserregender
Selbstverständlichkeit geäußert – auch bei
Personen, die in der ersten Studie nicht
durch rechtsextreme Einstellungen aufge-
fallen waren“, betont Oliver Decker.
Ein weiterer zentraler Punkt ist der Um-
gang mit der nationalsozialistischen Ver-
gangenheit Deutschlands: Eine Verwei-
gerung der Auseinandersetzung mit der
NS-Zeit fördere rechtsextreme Einstellun-
gen, während eine inhaltliche als auch
emotionale Auseinandersetzung mit dem
Thema rechtsextreme Einstellungen eher
bremse.m
Dass rechtextremes Gedankengut indes
auch nach einem halben Jahrhundert noch
weit verbreitet sei, erklären Decker und
Brähler mit der „narzisstischen Plombe“:
Der mit dem so genannten Wirtschafts-
wunder in Westdeutschland relativ schnell
einsetzende Wohlstand habe weder für











kratieverdrossenheit. „Immer dann, wenn
derWohlstand als Plombe bröckelt, steigen
aus dem Hohlraum wieder antidemokrati-
sche Traditionen auf“, sagt Decker.
Für die meisten der Befragten sei Demo-
kratie eine elitär betriebene Sache, die
Menschen fühlten sich nur als Objekte,
Wahlen seien unbedeutend. Demokratie
werde nur geschätzt, wenn sie Wohlstand
bringe. Am gravierendsten sei die Auslän-
derfeindlichkeit vertreten. Sie sei quasi die
„Einstiegsdroge“ in rechtsextremes Ge-
dankengut.
Als Konsequenzen fordern die Autoren
unter anderem eine weitere Demokratisie-
rung von Institutionen, Schulen oder Be-
trieben und mehr gesellschaftliche Mitbe-







In ihrem Kopf herrscht Krieg: Viele ältere
Deutsche leiden immer noch an psy-
chischen Folgen des Zweiten Weltkriegs
und zeigen eine posttraumatische Belas-
tungsstörung. Das fanden jetzt Psycholo-
gen der Universitäten Leipzig und Zürich
in einer Studie heraus. Erstmals wurde da-
für die deutsche Bevölkerung über alle Al-
tersgruppen hinweg auf posttraumatische
Belastungsstörungen hin untersucht.
Rund 3,4 Prozent der 60- bis 93-Jährigen
leiden laut den Untersuchungsergebnissen
von Prof. Dr. Elmar Brähler (Leiter der
Abteilung Medizinische Psychologie und
Soziologie an der Universität Leipzig) am
so genannten Posttraumatischen Belas-
tungssyndrom (PTBS) in Form von Schlaf-
und Erinnerungsstörungen, Alpträumen
und Depressionen. Im Vergleich zu jünge-
ren Menschen sind das zweieinhalb Mal so
viele. Brähler führte die Studie gemeinsam
mit Prof. Dr. med. Dr. phil. A. Maercker,
Leiter derAbteilung Psychopathologie und
Klinische Intervention an der Universität
Zürich, durch. Dazu wurden 2426 Men-
schen in 250 deutschen Orten befragt.
Fast alle über 60-Jährigen mit posttrauma-
tischen Belastungsstörungen gaben trau-
matische Kriegserlebnisse an wieAusbom-
bung,Vertreibung oder Kriegseinsätze. Die
Studien-Ergebnisse hätten für die medizi-
nische und psychotherapeutische Versor-
gung Älterer eine große Bedeutung, be-
tonte Maercker. Und weiter: „Bisher wird
oft fehldiagnostiziert.“ Mit der Studie wol-
len sie Ärzte und Pflegekräfte sensibilisie-
ren, dass Krankheiten mit Kriegserlebnis-
sen zusammenhängen können. Bislang
wurde das vor mehr als 60 Jahren im Zwei-
ten Weltkrieg Geschehene tabuisiert. „Es




Ein Blick in die
Mitte
Ausländerfeindliche Vorurteile





Die Bach-Autographen und andere origi-
nale Bach-Quellen, darunter vor allem die
von Bach selbst benutzten Aufführungs-
stimmen, stellen einen wesentlichen Kern-
bestand an musikwissenschaftlichen Quel-
len dar. An ihnen sind die Methoden der so
genannten „alten“ Bach-Ausgabe (1851–
1899) ebenso entwickelt und erprobt wor-
den, wie diejenigen der Neuen Bach-Aus-
gabe (1954–2007). Beide Ausgaben
setzten zu ihrer Zeit Maßstäbe. Sie waren
Modell für nachfolgende musikwissen-
schaftliche Projekte und begründeten die
Vorreiterrolle der philologischen Bach-
Forschung innerhalb der historischen
Musikwissenschaft. Diese Vorreiterrolle
machte auch vor dem „digitalen Zeitalter“
nicht halt. Bereits im ausgehenden 20.
Jahrhundert wurde begonnen, das ange-
sammelte Detailwissen zu den gut 5 000
handschriftlichen Quellen zum Oeuvre
Bachs in einer Datenbank zu erfassen. Zu
Bachs 250. Todestag am 28. 7. 2000 wurde
eine Digitale Bibliothek mit ausgewählten
Autographen Bachs im Internet freige-
schaltet.
Dieser Digitalen Bibliothek fehlte es je-
doch an einer längerfristigen Finanzierung
und einem klaren Entwicklungskonzept, so
dass sie zwar noch einige Jahre im Netz
verfügbar war, jedoch nicht weiter ausge-
baut wurde und schließlich ganz einer Soft-
wareaktualisierung zumOpfer fiel. Gleich-
zeitig liefen bereits die Vorbereitungen für
einen Neuanfang, der nun vollzogen
wurde.
Digitale Bibliotheken sind inzwischen
auch in der Musikwissenschaft nichts Be-
sonderes mehr; Bach Digital aber doch!
Bach Digital ist nicht ein Digitalisierungs-
projekt einer Bibliothek, sondern ein Ko-
operationsprojekt, das von Anfang an da-
rauf zielt, heute verstreute Bestände digital
wieder zusammenzuführen. Schon in der
ersten, nun angelaufenen Phase wird es
möglich sein, über 90 Prozent des weltweit
erhaltenen Bestandes an Autographen und
Originalquellen (zirka 25 000 Seiten) in
einheitlicher und sehr hoher Qualität ins
Netz zu stellen.Vielversprechende Gesprä-
che mit weiteren Quellenbesitzern lassen
auf die spätere Einbindung weiterer Auto-
graphen hoffen.
Den Nutzern von Bach Digital steht zu-
künftig eine für digitale Bibliotheken wohl
einzigartigeVielfalt an Recherchemöglich-
keiten und eine ungewöhnlich hohe Meta-
datentiefe zur Verfügung. Verbunden mit
der hohen Auflösung der Bilder und star-
ker Zoomfunktionen wird Bach Digital den
Ansprüchen der Liebhaber ebenso gerecht
werden wie denen der an kleinsten Details
interessierten Wissenschaftler.
Die Handschriften werden durch Bach Di-
gital nicht nur weltweit in elektronischer
Form verfügbar gehalten, sondern die hohe
Auflösung wird manchen Zugriff auf die
Quellen selbst überflüssig machen. Bach
Digital ist also auch eine Maßnahme zum
Schutz der wertvollen Originale.
Umgesetzt wird das Projekt vom Univer-
sitätsrechenzentrum Leipzig. Dies ist ein
Zeichen für die in den letzten Jahren ge-
wachsene, enge Verbindung von Bach-Ar-
chiv Leipzig und Universität. Bach Digital
verdankt seine Realisierung nicht zuletzt
dem Engagement des scheidenden Leiters
des Rechenzentrums, Dr.Thomas Friedrich.
Weitere Partner sind die Staatsbibliothek
zu Berlin als weltweit wichtigster Eigen-
tümer von Bach-Autographen sowie die
Sächsische Landesbibliothek, Staats- und
Universitätsbibliothek Dresden.
Mit der Verfügbarkeit erster Bach-Auto-
graphe im Internet ist 2009 zu rechnen.





Kooperationsprojekt Bach Digital angelaufen –
URZ liefert Kompetenz und Rechenpower
Von Uwe Wolf, Bach-Archiv Leipzig
Auf die Details kommt es an! – Ausschnitt aus dem Partiturautograph der Kantate
„Ach Herr, mich armen Sünder“, BWV 135 Foto: Bach-Archiv
Die Idee wurde 1999 während des Leip-
ziger Dokumentar-Filmfestivals geboren
und mit zweijährigem Vorlauf umgesetzt:
Sechs Jahre lang untersuchte eine For-
schergruppe an den Universitäten Leipzig,
Halle, Berlin (Humboldt) und an der Hoch-
schule für Film und Fernsehen „Konrad
Wolf“, Potsdam-Babelsberg, die Pro-
grammgeschichte des DDR-Fernsehens.
Nach bislang zirka 35 Einzelpublikationen
wurde nun die Abschlusspublikation und
damit erste Geschichte des DDR-Fern-
sehens vorgelegt: „Deutsches Fernsehen
Ost. Eine Programmgeschichte des DDR-
Fernsehens“.
Zwischen 2001 und 2007 arbeiteten zehn
auf verschiedene Programm- und Genre-
aspekte konzentrierte Teilprojekte mit Pro-
jektleitern und etwa 40Mitarbeitern. Zehn-
tausende Seiten aller einschlägigen Akten-
bestände im Bundesarchiv, im Deutschen
Rundfunkarchiv und in der Birthler-Be-
hörde wurden bearbeitet und insgesamt na-
hezu 4000 Beiträge und Sendungen des
DDR-Fernsehens im Original gesichtet –
rund 166 Tage ununterbrochenen Fernse-
hens. Darüber hinaus wurden zahlreiche
Interviews mit Zeitzeugen, Programmver-
antwortlichen und Redakteuren geführt –
eine insgesamt mächtige Quellenbasis
also.
Ihre Analyse des Fernsehprogramms ver-
stand die Forschergruppe im Kontext einer
Verzahnung von Mediengeschichte und
Herrschaftsgeschichte. Ohne die Akteure
und Administratoren der Programme und
die Zuschauer, ohne die strukturellen und
organisatorischen Rahmenbedingungen
und deren Einbettung in die kulturelle und
politische Geschichte, ohne die Entwick-
lungen des Kalten Krieges zwischen Ost
und West, wären die Programme und ihre
Entwicklung in der Geschichte des Fernse-
hens der DDR nicht zu verstehen.
Schwerpunkte der Forschungen lagen auf
drei zentralen Bereichen: dem „kontrasti-
ven Dialog“ mit demWesten per Funkwel-
len über den „Eisernen Vorhang“ hinweg;
den unterhaltenden und publizistischen
Genres und der Dynamik ungleichzeitiger
Entwicklungsphasen dieser Genres:
Shows, Familienserien, Sport, Kinder/Ju-
gend, Literatur, Fernsehtheater, Dokumen-
tarisch-Publizistisches sowie auf den Orga-
nisations- und Programmstrukturen und
der Programmrezeption.
Auf das Fernseh-Programm richtet sich
zwar der Hauptfokus, aber ohne die Ak-
teure, die Administratoren der Programme
und die Zuschauer, die strukturellen und
organisatorischen Rahmenbedingungen
und deren Einbettung in die kulturelle und
politische Geschichte, die Entwicklungen
des Kalten Krieges zwischen Ost undWest,
wären die Programme nicht zu verstehen.
Nirgendwo auf der Welt so intensiv wie in
Deutschland manifestierte sich der politi-
sche, ideologische und technologische
Wettlauf der Systeme, nirgendwo so wie an
der Grenze zwischen den beiden deutschen
Staaten. Menschliches und Mediales war
über die immer dichter werdenden Block-
Grenzen hinweg eng aufeinander bezogen,
und sei es ex negativo. Es entspann sich
das, was wir den „kontrastiven Dialog“
nennen.
Bedingt durch die unterschiedliche Ver-
fasstheit und die damit zusammenhängen-
den differenten Aufgaben der Medien in
beiden Staaten besaß dieser Dialog auf
jeder Seite unterschiedliche Qualitäten.
Die Medien der DDR waren als staatliche
zugleich Sprachrohre und offizielle Ver-
lautbarungsorgane von Staat und Partei.
Die öffentlich-rechtlichen Medien der
BRD waren (und sind) föderal (ARD) bzw.
zentral (ZDF) organisiert und qua defini-
tionem staatsfern. Ihre Aussagen entspra-
chen nicht per se den Auffassungen der
Regierenden und der Parteien, obwohl dies
nicht wenige Politiker gerne so gehabt hät-
ten und obwohl sie es mit der Einführung
von privat-kommerziellenAnbieterstruktu-
ren auch politisch anstrebten. Es fand also
ein Dialog statt, der sich scheinbar dersel-
ben Sprache und äußerlich vergleichbarer
medialer Darstellungsformen bediente.
Zugleich kontrastierte dieser Dialog in sei-
nen ideologischen Wurzeln, seinen Inhal-
ten und Zielen. Und selbst scheinbar „rein“
monologische, einseitige mediale Äuße-
rungen waren immer vor dem Hintergrund
eines vorangegangenen oder folgenden
kontrastiven Feedbacks zu sehen und zu
verstehen. Eine „Funkstille“ zwischen
beiden deutschen Staaten gab es insofern
niemals. Nach der Wende mussten die
Menschen im vereinten Deutschland
dennoch erst eine gemeinsame Sprache
finden, und sie müssen es noch heute.
Auch in der Forschergruppe, die sich aus
Ost- und Westdeutschen zusammensetzte,
musste eine solche gemeinsame Sprache
erst gefunden werden: zu unterschiedlich
waren die mediale und die wissenschaft-
liche Sozialisation. So geriet das Forschen
zu einem je persönlichen Blick zurück und
zugleich zu einem wissenschaftlichen
Dauer-Diskurs, immer basiert auf und ge-
schärft an den Primärquellen, deren Ana-
lyse und Bewertung, ergänzt um zahlreiche
Zeitzeugen-Interviews.
Das von der DFG unterstützte Projekt ist
auch als starker Graduierungsmotor für
den wissenschaftlichen Nachwuchs anzu-
sehen. Im Leipziger Universitätsverlag
werden bis 2009 an die 40 weitere Publika-
tionen erschienen sein, mit Habilitationen,
Dissertationen und speziellen, zeitliche,





Zur Programmgeschichte des DDR-Fernsehens
Von Prof. Dr. Rüdiger Steinmetz, Institut für Kommunikations- und Medienwissenschaft
Forschung
Die Chemikerin Prof. Dr. Evamarie Hey-
Hawkins legt die Zeitschrift „DaltonTrans-
actions“ auf den Tisch. Das Titelblatt zeigt
Moleküle, die vor einem blauen Hinter-
grund schweben. Das Innere der drei-
dimensionalen Moleküle bilden rote und
goldene Kugeln – Phosphoratome undMe-
tallatome. Nach außen hin sind sie umge-
ben von schwarzen. Den Laien könnte das
bestenfalls optisch ansprechen, aber die
Experten in aller Welt kommen aus dem
Staunen nicht heraus: So viel Phosphor!
Was dort abgebildet ist und damit das Licht
der wissenschaftlichen Öffentlichkeit er-
blickt hat, sind völlig neuartige Metall-
Oligophosphanide, also phosphorreiche
Ausgangsbausteine für weitere Materia-
lien. Geschaffen wurden diese an der Uni-
versität Leipzig, in den Labors der im Rah-
men der Exzellenzinitiative geförderten
Graduiertenschule „Building withMolecu-
les and Nano-objects“ (BuildMoNa), über-
setzt „Bauen mit Molekülen und Nano-
objekten“.
Konstrukteure dieser Komplexe sind Dr.
Robert Wolf und der ehemalige spanische
Alexander-von-Humboldt-Stipendiat Dr.
Santiago Gómez-Ruiz. Die beidenWissen-
schaftler gehören bzw. gehörten (Dr. Wolf
ist seit Mai Habilitand an der Universität
Münster) zur Arbeitsgruppe um Prof.
Evamarie Hey-Hawkins, Sprecherin der
Graduiertenschule BuildMoNa und (zu-
sammen mit Prof. M. Grundmann) Spre-
cherin des Profilbildenden Forschungsbe-
reichs „Von Molekülen und Nanoobjekten
zu multifunktionalen Materialien und Pro-
zessen“. Diese Arbeitsgruppe bearbeitet
das Gebiet seit einiger Zeit äußerst erfolg-
reich. Und wird es weiter bearbeiten: mit
der türkischen Doktorandin Aslihan
Kircali, die seit Januar Stipendiatin an der
Graduiertenschule BuildMoNa ist, wird
eine junge Chemikerin in die Fußstapfen
von Gómez-Ruiz treten.
Über zahllose Versuche haben die Wissen-
schaftler immer wieder probiert, Metalle –
in diesem Falle Rhodium und Kupfer – mit
möglichst vielen Phosphoratomen zu ver-
knüpfen. Viel Phosphor in Precursoren,
also Vorläuferverbindungen, würde näm-
lich bedeuten, dass dieses für spätere Pro-
zesse so nützliche Element in großer
Menge bereitgehalten werden kann. Das
anorganische Innere, bestehend aus gold-
gezeichneten Metallatomen und rotge-
zeichneten Phosphoratomen, wird durch
eine äußere organische Sphäre, schwarz-
gezeichnete Kohlenstoffatome, umhüllt.
Durch diese „organische Hülle“ werden die
Moleküle für chemische Prozesse hand-
habbarer, beispielsweise flüchtiger oder
löslicher. Unter Mitwirkung dieser „Au-
ßenposten“ können so Prozesse in Gang
gesetzt werden, die ansonsten unmöglich
wären.
In der Realität sehen die mehrfarbig und
fragil abgebildeten Oligophosphanide aus
wie gelber Zucker. Diese Kristalle haben
die Chemiker nach erfolgreicher Darstel-
lung mit Röntgenstrahlen durchleuchtet
und durch die damit mögliche Struktur-
analyse zeigen können, wie welche Atome
in Beziehung zueinander stehen.
Aber warum das Ganze? Welche Prozesse
sind es, für die man unbedingt Metall-
Oligophosphanide einspannen möchte?
„Phosphorreiche Metallverbindungen“, so
Prof. Hey-Hawkins, „besitzen ein hohes
Potenzial als Precursor für die Erzeugung
phosphorreicher Metallphosphide und
Nanopartikel“. Und diese Materialien wie-
derum lassen interessante chemische, aber
auch optische, magnetische oder elektroni-
sche Eigenschaften erwarten. „Man könnte
zwar auch auf anderem Wege zu Metall-
Phosphor-Verbindungen gelangen“, er-
gänzt Gómez-Ruiz. „Aber unsere Verbin-
dungen zeichnen sich einerseits durch ein
ungewöhnliches Verhältnis von Metall zu
Phosphor aus, sie sind flüchtig, thermisch
zersetzbar, und sollten sich so beispiels-
weise zur Erzeugung extrem dünner
Schichten aus Metall- und Phosphorato-
men einsetzen lassen. Und das wiederum
bringt neue Möglichkeiten.“
Nach Hoffnungen befragt, die man jetzt an
die neuen Verbindungen knüpft, nennt
Hey-Hawkins den Einsatz als Katalysato-
ren, wo die große Oberfläche der neuen
Verbindungen höhere Effektivität ver-
spricht. „Einige bereits bekannte Metall-
Phosphor-Verbindungen zeigen zudem un-
gewöhnliche Leitfähigkeit, zum Beispiel
sind sie bei sehr niedrigen Temperaturen
supraleitend.“ Die Wissenschaftler sind
nun gespannt, welche interessanten Eigen-
schaften die durch diese Precursor erhält-
lichen Verbindungen zeigen werden.
Marlis Heinz
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Störrischer Phosphor im Griff
Leipziger Graduiertenschule „BuildMoNa“
synthetisiert neuartige Oligophosphanide
Prof. Dr. Evamarie Hey-Hawkins und Dr. Santiago Gómez-Ruiz sind neuartigen
Metall-Oligophosphaniden auf der Spur. Foto: Heinz
Auf dem Bildschirm vor Dr. Gero Strauß
öffnet sich die dreidimensionale Land-
schaft im Inneren einer menschlichen
Nase. Mit der Computer-Maus lenkt der
Mediziner seinen kurvenreichen „Flug“
zwischen den Schleimhäuten entlang, vor-
bei an gesunden Regionen hin zu jenen
krankhaften Hervorwölbungen, die dem
Menschen das Atmen erschweren.
„Schauen Sie sich dieses Stück Gewebe an,
auf das wir jetzt zufliegen“, ermuntert
Strauß seine Patienten zum Blick in die
Tiefen. „Wenn wir diese Vorwölbung ent-
fernten würden, bekämen Sie wieder pro-
blemlos Luft.“Was der Betroffene da sieht,
ist nicht irgendeine Standard-Nase aus dem
medizinischen Lehrbuch. Es ist tatsächlich
seine eigene. Auf den Zehntel Millimeter
dreidimensional genau abgebildet und auf
Bildschirmfläche vergrößert. Und gerade
das überzeugt den OP-Anwärter. „Okay
Doktor, also machen Sie es so, wie vorge-
schlagen“, willigt der Noch-Schniefende
ein.
Dass diese Beratung für den Patienten
überhaupt nicht unangenehm war, dass er
im wahrsten Sinne des Wortes unangetas-
tet blieb, liegt an dem neuenVerfahren, der
virtuellen Endoskopie. Das heißt, es wird
nicht wie bisher das Endoskop, also eine
Minikamera an der Spitze eines mehr oder
weniger flexiblen Stabes, 10 bis 15 Zenti-
meter tief in die Nase geschoben, sondern
es werden bildgebende Verfahren ange-
wandt. Erster Schritt ist die Anfertigung
eines Computer-Tomogramms, das die
Nase und alle ihren inneren Höhlen scheib-
chenweise abbildete. Doch die Masse die-
ser Einzelbilder wird vor dem Arzt nicht
mehr wie „Aufschnitt“ ausgebreitet, son-
dern für ihn wieder zu einem dreidimensio-
nalen Bild zusammengerechnet.
Diese Herangehensweise entstand durch
eine Kooperation zwischen dem Interdis-
ziplinären Zentrum für computer- und ro-
botergestützte Chirurgie (Innovation Cen-
ter Computer Assisted Surgery – ICCAS)
an der Medizinischen Fakultät der Univer-
sität Leipzig, zu dessenVorstand Dr. Strauß
gehört, und dem Institut für Simulation und
Graphik der Otto-von-Guericke-Universi-
tät Magdeburg. Die Firma Karl Storz
GmbH&Co.KG, die sich seit Jahrzehnten
mit konventioneller Endoskopie beschäf-
tigt, unterstützt das Projekt ebenfalls und
begleitet die Idee auf dem Weg zum Pro-
dukt.
Die Magdeburger Computervisualisten
Arno Krüger und Christoph Kubisch setz-
ten dabei eine ähnlicheTechnologie ein, die
sonst eher bei der Entwicklung von Com-
puterspielen eingesetzt wird. Real exis-
tierende Landschaften oder Straßenzüge
können so mit Hilfe von ganz normalen,
modernen PCs und entsprechenden Pro-
grammen zu einem digitalen Quasi-Abbild
gewandelt werden. Danach oblag es den
Leipziger Medizinern, in einer klinischen
Studie die Anwendungsmöglichkeiten zu
entwickeln. „Am naheliegendsten ist für
uns derzeit die Anwendung der virtuellen
Endoskopie bei der Vorbereitung von Ope-
rationen in Nasennebenhöhle und im Ohr“,
erläutert Strauß, leitender Oberarzt der
Hals-, Nasen-, Ohrenklinik der Universität.
„Das ‚Fahrzeug‘, in dem wir sitzen, kann
uns in alleWinkel undTiefen der verzweig-
ten Landschaft im Ohr oder in der Nase
schauen lassen; aber es ist uns andererseits
unmöglich, virtuell Gewebe zu durchdrin-
gen, wenn es auf gleichem Wege real zu
Verletzungen käme.“ Strauß öffnet ein
Döschen mit einem kaum stecknadelkopf-
großen Metallteil. „Oder schauen Sie sich
diese Ohrknöchelprothese an.Mit Hilfe der
Reise durch das Innenohr können wir vor
der Operation genau ausmessen, welche
Prothese das kranke Ohrknöchelchen er-
setzten kann und die Operation schon im
Vorfeld simulieren.“
Noch kann die virtuelle Endoskopie die
reale nicht komplett ersetzten. Eine Grenze
wird beispielsweise gezogen, weil durch
das CT nur die Räumlichkeit, nicht aber die
Oberflächen-Strukturierung und -Färbung
erfasst werden kann. „Aber vor allen um
Befunde weit hinten zu erheben oder Kin-
der zu untersuchen hat die virtuelle Endo-
skopie ihre Vorteile überzeugend bewie-
sen. Wir arbeiten jetzt seit einem halben
Jahr mit dieser Methode und haben 40 Pa-
tienten dokumentiert. Es wird auf diesem
Wege weitergehen. Die Forschung der
nächsten Zeit wird sich beispielsweise
nicht mehr nur dem optimalen mechani-
schen Einpassen von Ohrknöchelprothesen
widmen, sondern auch der Vorausberech-
nung der bestmöglichen akustischen Geo-
metrie“, betont Strauß. Marlis Heinz
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Reise durch Ohr und Nase
Universität Leipzig bringt virtuelle Endoskopie voran
Die virtuelle Endoskopie gestattet den freien Blick in den Nasenrachen.
Screenshot: ICCAS
Studiosi
Der Titel steht noch nicht an der richtigen
Stelle. „Ich finde, es stört, dass wir ihn
so in die rechte Ecke klatschen“, sagt
Nastassja Bär. Die 17-jährige Schülerin des
Friedrich-Schiller-Gymnasiums ist noch
nicht wirklich zufrieden mit demVorspann
des Films „Lebenswert?“. Seit vier Mona-
ten arbeiteten Nastassja und ihre Klassen-
kameraden am Zentrum für Medien und
Kommunikation (ZMK) der Universität
Leipzig an einem Film über Präimplanta-
tionsdiagnostik. Das ist kein leichtes Wort
und auch „kein leichtes Thema“, sagt
Nastassja. Bei der Präimplantationsdiag-
nostik, kurz PID, werden Embryos nach
einer künstlichen Befruchtung genetisch
untersucht und auf Erbkrankheiten getes-
tet. Falls ein Gendefekt festgestellt wird,
werden die Embryos „verworfen“, wie es
offiziell heißt. Man könnte auch sagen:
zerstört. In Deutschland ist PID verboten –
und umstritten.
Das war auch während des Projektes zu
spüren, erinnert sich Jan Keilhauer, wis-
senschaftlicher Mitarbeiter an der Profes-
sur für Medienpädagogik und Weiterbil-
dung. Seit August 2007 organisierte die
Professur in Kooperation mit derAbteilung
Sozialmedizin das medienpädagogische
Projekt „PID – Perspektiven im Diskurs“.
50 Schüler aus Pirna, Leipzig und von zwei
Prager Schulen nahmen daran teil. Ziel des
vom Bundesministerium für Bildung und
Forschung (BMBF) geförderten Projekts:
Die Jugendlichen im Alter von 16 bis 18
Jahren sollten sich intensiv mitThemen der
Biotechnologie beschäftigen – und dem
öffentlichen Diskurs, der mit den Themen
einhergeht. Zudem war das Projekt von
Anfang an auf zwei Nationen ausgerichtet,
auf Deutschland undTschechien. Dort sind
die Möglichkeiten der Biotechnologie eher
akzeptiert. Und so passierte es schon mal,
dass die Jugendlichen stundenlang disku-
tierten, sagt Keilhauer. „Dieses Thema ist
eben insofern ein sehr spezielles, als das es
ethisch sehr komplex ist.“ Und Nastassja
stimmt zu: „Im Kurs gab’s da immer nicht
wirklich klare Meinungen. Das ist ein
Thema, wo man nicht wirklich ja oder nein
sagen kann.“
Deswegen brauchte es auch das Medium
Film als Mittler, erklärt Bernd Schorb, In-
haber der Professur für Medienpädagogik
undWeiterbildung. In diesem Projekt einer
handlungsorientierten Medienpädagogik
haben sich die Schüler „die hochkomplexe
Problematik PID selbst angeeignet, indem
sie selbst Experteninterviews geführt, das
Drehbuch geschrieben und ihren Film ge-
dreht, vertont und geschnitten haben“ so
Prof. Schorb. Kathrin Ruther
Sportfernsehen im Internet? Gemacht von
einem Radiosender? Was auf den ersten
Blick nicht zusammengehört, entpuppt
sich als neue große Möglichkeit für junge
Medienmacher und die Uni gleicherma-
ßen.
Im Wandel der Medienlandschaft hat sich
auch der Hörfunk weiterentwickelt. Radio-
beiträge werden nun auch online aufberei-
tet und visuell veranschaulicht. Das erste
große Ereignis, welches mephisto 97.6 auf
diese Weise in Szene setzte, waren die
Deutschen Internationalen Meisterschaf-
ten im Flossenschwimmen in der Universi-
tätsschwimmhalle. Finswimming – so die
internationale Bezeichnung dieser olympi-
schen Sportart – ist die schnellste Art, sich
mit eigener Kraft im Wasser zu bewegen.
Dazu benutzen die Sportler eine so ge-
nannte Monoflosse, die an Schwanzflossen
von Delphinen erinnert.
Von allen drei Wettkampftagen wurde auf
einem Videostream live berichtet, zwi-
schen den Rennen gab es Interviews mit
den Sportlern sowie Hintergrundberichte.
Trainer und Sportler der Abteilung Fin-
swimming des SC DHfK Leipzig standen
als Experten den Moderatoren zur Seite.
Vier Kameras – darunter eine unterWasser
– machten es möglich, zwischen mehreren
Perspektiven zu wechseln und wie im rich-
tigen Fernsehen Impressionen und State-
ments direkt vom Beckenrand einzufan-
gen.
Für die Macher war die Übertragung eine
Herausforderung in doppelter Hinsicht –
mehrere hundert Meter Kabel wurden ver-
legt, die Technik musste über vom Rechen-
zentrum bereitgestellte Server ans Internet
angeschlossen werden, die Redakteure von
Mephisto waren mit der schwierigen Kunst
des Live-Kommentars bei der schnellsten
Wassersportart gefordert. Die monatelange
Vorbereitung hat sich aber gelohnt: Sport-
freunde aus aller Welt schalteten sich ein,
um die Formel 1 des Wassers hautnah zu
erleben.
Praxisprojekte wie dieses zeigen, wie
wichtig sie für die universitäre Ausbildung
sind. Andererseits lassen die neuen ver-
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Angeleitet von der Professur für Medienpädagogik der Universität Leipzig setzten
sich Schüler mehrerer Gymnasien filmisch mit dem Thema Präimplantations-









schulten Studiengänge oft wenig Raum für
dafür. Aber: gerade Projekte, die Redak-
tionsroutinen trainieren, neue Techniken
aufgreifen, sind eine wichtige Ergänzung
insbesondere für die Ausbildung im Mas-
ter Journalistik und im Master Hörfunk, so
Mephistos Programmchef Prof. Rüdiger
Steinmetz.
Die audiovisuelle Live-Berichterstattung
bietet auch Potenzial für andere Bereiche
der Universität. Technisch möglich sind die
Übertragung von Vorlesungen, Vorträgen
und festlichen Veranstaltungen.






Die ersten fünf Studenten des Masterpro-
gramms Medien Leipzig (MML) haben
ihre Exmatrikulation gefeiert. Ihre Master-
urkunden erhielten Ivonne Dietrich und
Myriam Haas, die den berufsbegleitenden
Studiengang „Web Content Management“
besuchten, sowie Jens Hoppe, Dirk Lorenz
und Tilo Weiskopf, die sich für „Crossme-
dia Publishing“ entschieden hatten.
Wahrlich zum Feiern zumute war nicht nur
den Absolventen, sondern auch den Red-
nern. Dr. Harald Langenfeld,Vorstandsvor-
sitzender derMedienstiftung der Sparkasse
Leipzig, die gemeinsam mit der Universi-
tät und der Hochschule für Technik, Wirt-
schaft und Kultur (HTWK) Leipzig die
Masterstudiengänge anbietet, sagte: „Die
Studenten mussten zwei Jahre voll harter
Arbeit und viele private Entbehrungen auf
sich nehmen. Der heutige Tag spiegelt zu-
gleich die gelungene Zusammenarbeit bei-
der Hochschulen wider.“
Uni-Professor Dr. Gerhard Heyer, Vorsit-
zender des Projektrates des MML, wür-
digte die Zusammenarbeit aller Beteilig-
ten: „Ich glaube, es ist nicht übertrieben,
wenn ich sage, dass heute ein historischer
Tag ist. Denn unsere Absolventen halten
die ersten Zeugnisse überhaupt in der
Hand, auf denen Professor Franz Häuser,
Rektor der Universität, und Professor
Hubertus Milke, Rektor der HTWK, ge-
meinsam unterschrieben haben.“
Mit „New Media Journalism“ startet im
Oktober zudem ein neuer Aufbaustudien-





1. In geheimer Abstimmung beschloss der
Senat dieVerleihung desTitels „außerplan-
mäßiger Professor“ an PD Dr. med. habil.
Michael Borte.
2. In geheimer Abstimmung befürwortete
der Senat den Antrag auf Bestellung von
Dr. Ulrich Brieler zum Honorarprofes-
sor.
3. Der Senat beschloss die Einreichung der
Anträge im Rahmen der Sächsischen Lan-
desexzellenzinitiative. Zudem bestellte er
Georg Teichert als studentischen Gruppen-
vertreter zur Teilnahme an Sitzungen des
Kuratoriums.
4. Dem Vorschlag für Zulassungszahlen
und Zulassungsbeschränkungen für das
Akademische Jahr 2008/2009 im Studien-
gang Zahnmedizin stimmte der Senat zu.
5. Abschließend wurden zahlreiche Stu-
diendokumente beschlossen: Studien-
dokumente der Rechtswissenschaftlichen
Fakultät, der Fakultät für Geschichte,
Kunst- und Orientwissenschaften, der Phi-
lologischen Fakultät, der Erziehungswis-
senschaftlichen Fakultät, der Fakultät für
Sozialwissenschaften und Philosophie, der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät,
der Fakultät für Mathematik und In-
formatik, der Fakultät für Physik und
Geowissenschaften und der Fakultät für
Chemie und Mineralogie.
Prof. Dr. F. Häuser Sandra Hasse
Rektor Pressereferentin
Die ersten Absolventen des MML erhielten ihre Masterurkunde (von links):






„Ich war als Turner immer zu groß, deswe-
gen bin ich nieWeltmeister geworden, weil
die Kleinen immer mehr Punkte bekom-
men haben, und das war ganz klar meine
wissenschaftlicheMotivation“, sagt augen-
zwinkernd der im Juni neu berufene
Professor für Sozialpsychologie und Me-
thodenlehre an der Universität Leipzig:
Henning Plessner.
Dem gebürtigen Osnabrücker ist in Braun-
schweig, Dunedin (Neuseeland), Hildes-
heim, Chemnitz, Göttingen, NewYork und
zuletzt Heidelberg zwar nicht gelungen,
die Körpergröße als Ursache für so man-
che Fehlentscheidung in seiner Karriere als
Amateurturner nachzuweisen. Der 42-Jäh-
rige konnte aber zeigen, dass Kampfrichter
nicht nur regelkonform ihre Urteile fällen,
sondern systematischen Fehlereinflüssen
unterliegen.
Heute ist der Amateurturner als Psycho-
logie-Professor weltweit eine Koryphäe in
seinem Fach. Plessner befasse sich mit den
Urteilen und Entscheidungen von Men-
schen im sozialen Kontext, umreißt er ganz
unscheinbar seinen Schwerpunkt. Als Psy-
chologe hat er sich auf die affektiven und
kognitiven Prozesse fokussiert, die der
menschlichen Intuition zugrunde liegen.
Dabei hat er Bundestrainer in verschie-
denen Sportarten fortgebildet, schreibt Re-
views für einschlägige Fachzeitschriften
und trainiert Schiedsrichter des Deutschen
Fußballbundes, zwischen Foul- und Nicht-
Foul-Situationen zu entscheiden.
In Leipzig will Plessner ein videobasier-
tes Feedback-Training für alle Fußball-
Schiedsrichter von der Bundesliga zur
Kreisklasse entwickeln. Dabei solle die
Methode angewandt werden, die schon im
Grammatikunterricht funktioniert hat:
„Implizites Lernen von Zusammenhängen
ohne sie explizit verstehen zu müssen“.
Plessner könne sich zudem mit dem Insti-
tut für Angewandte Trainingswissenschaf-






Von seinem Lehrer bekam Beat Siebenhaar
einst prophezeit, dass er wohl nie richtig
Deutsch lernen würde. Dies war eine glatte
Fehleinschätzung: Der gebürtige Zürcher
entwickelte solch eine Leidenschaft für die
deutsche Sprache, dass er sich für ein
Germanistik-Studium entschloss und die
Erforschung der vielen verschiedenen
Dialekte unserer Sprache zu seinem Beruf
machte. Seit Mai ist der Schweizer Profes-
sor für Germanistische Linguistik am Insti-
tut für Germanistik.
Siebenhaar ist spezialisiert auf die Varie-
tätenlinguistik. „Ich habe mich immer mit
der Sprache in meiner Umgebung befasst“,
sagt der vierfacheVater. In seinem Heimat-
land definierten sich alle Menschen über
ihren Dialekt, weil keiner im Alltag Hoch-
deutsch spreche. Von 1998 bis 2003 entwi-
ckelte Siebenhaar an der Universität in
Lausanne in umfangreichen linguistischen
Analysen Modelle für die Lesesprache.
Diese Sprachsynthese war danach unter an-
derem die Grundlage für die Sprachpro-
duktion eines Roboters. Später untersuchte
Siebenhaar Schweizer Mundarten, um Ein-
blicke in die Sprachmelodie zu bekommen.
An der Universität Bern befasste sich der
45-Jährige als klassischer Dialektologe mit
Sprachwandel und Sprachvariationen in
der Schweiz. „Ich habe unter anderem Un-
tersuchungen zur Sprache in den neuen
Medien gemacht. Wenn Leute chatten,
schreiben sie auch im Dialekt“, sagt Sie-
benhaar, der in seinem Heimatland die
Herkunft der Menschen bis auf 20 Kilome-
ter Genauigkeit bestimmen kann – nur auf
Grund ihres Dialektes.
Seit April dieses Jahres beschäftigt er sich
als neu ernannterW2-Professor für Germa-
nistische Linguistik in Leipzig mit dem
sächsischen Dialekt. „Ich will hören, wie
die Leute hier sprechen“, sagt der Schwei-
zer, der unter anderem die gesprochene
Sprache im Großraum Leipzig genau unter
die Lupe nehmen will. Dazu gehört für ihn
auch, sich mal in ein Straßencafé zu setzen
und mit Sachsen zu plaudern. S. H.
NOMEN
Die Kolumne von Namenforscher
Prof. Dr. Jürgen Udolph
Der Familienname „Siebenhaar“
Unter 40 Millionen Telefonteilnehmern
(Stand: 1998 (neuere CD-ROMs sind aus
Datenschutzgründen schlecht zu verarbei-
ten) ist der Name in Deutschland zirka
500Mal bezeugt. Die Verbreitung zeigt
erhöhtes Vorkommen in Mittelfranken, vor
allem in den Kreisen Forchheim und Erlan-
gen-Höchstadt.
Vergleicht man damit historische Belege,
etwa mit Hilfe der Internet-Datei family-
search.org, so zeigt sich, dass der Name
auch im südlichen Baden, in Rheinland-
Pfalz und Schlesien häufig gewesen ist.
Es ist ein hochdeutscher Name, dessen Be-
standteile deutlich erkennbar sieben und
Haar sind.
Von Bedeutung ist dabei die Verwendung
des Zahlworts sieben in der deutschen
Sprache und Volkskunde. Die Zahl sieben
gilt vielfach als heilige oder vollkommene
Zahl, ihr werden allerlei mystische Bezie-
hungen und magische Kräfte beigelegt.
Auch im Volksglauben, in den Volkssagen
und in der volkstümlichen Literatur hat sie
sich als typische Zahl festgesetzt und große
Verbreitung erlangt, man denke an Wen-
dungen wie Sieben Schwaben, Sieben-
schläfer, sieben Geißlein, Sieben auf einen
Streich, sieben Berge, Siebenbürgen, Sie-
bengebirge, Siebenmeilenstiefel.
Im Familiennamen Siebenhaar hat sieben
allerdings noch einen besonderen Sinn: es
geht um das Kleine,Armselige, so deutlich
in sieben Sachen. Diese Bedeutung ist hier
entscheidend: als Siebenhaar wurde ein
Mensch benannt, der wenige Haare hatte.
Es handelt sich also um einen sogenannten
Übernamen, der sich auf dasAussehen, die




Fakultät für Mathematik und
Informatik
75. Geburtstag
Prof. Dr. Günther Eisenreich am 12. April
70. Geburtstag
Prof. Dr. Hans-JoachimGirlich am 10. Juni
Prof. Dr. Klaus Irmscher am 16. Oktober
Erziehungwissenschaftliche Fakultät
85. Geburtstag
Prof. Dr. Dr. h.c. Kurt Aurin, Gründungs-
kommission, Ehrendoktor, am 5. August
80. Geburtstag
Prof. Dr. Dr. h.c. Erich E. Geissler, Grün-
dungsdekan, Ehrendoktor, am 13. Septem-
ber
65. Geburtstag
Prof. Dr. Jörg Knoll, Institut für Erwachse-
nen-, Sozial- und Wirtschaftspädagogik,
am 10. September
Der Rektor der Universität Leipzig und die
Dekane der einzelnen Fakultäten gratulie-
ren (nachträglich) herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion di-
rekt von den Fakultäten gemeldet. Die Re-
daktion übernimmt für die Angaben keine
Gewähr. Das gilt auch für deren Vollstän-
digkeit.)
Kurz gefasst
Die Bundesministerin für Bildung und
Forschung,Dr.Annette Schavan,hatProf.
Dr. Stefan Troebst (Institut für Slavistik/
GWZO) zum Mitglied des Beirates der
neuen Deutsch-Polnischen Wissenschafts-
stiftung bestellt. Der Beirat hat Prof. Tro-
ebst auf seiner konstituierenden Sitzung
am 13. Mai einstimmig zum Vorsitzenden
gewählt.
Prof. Dr. Charles Bonn – Ehrendoktor der
Universität Leipzig – erhielt von der
Alexander von Humboldt-Stiftung eine
Sonderforschungsförderung im Rahmen
des Programms „Förderung und Netz-
werke“. Er wird für einen sechsmonatigen
Forschungsaufenthalt an das Ibero-Ameri-
kanische Forschungsseminar der Universi-
tät Leipzig kommen. Damit werden die ge-
meinsamen Bemühungen von Prof. Dr.
Alfonso de Toro und Prof. Dr. Charles
Bonn, die französischen und frankophonen
Studien, vor allem die Maghreb-Forschung
am Institut für Romanistik auszubauen, so-
wie die innovativen Forschungsansätze im
Rahmen der Hybriditätsforschung unter-
stützt.
Das King Khaled Hospital (Königreich
Saudi-Arabien) veranstaltete vom 23. bis
26. Mai gemeinsam mit PD Dr. Gero
Strauss, Universitäts-HNO-Klinik, einen
OP-Workshop zum Thema Navigation und
Assistenzsysteme in der Ohrchirurgie in
Jeddah und Riyadh. Die HNO-Chirurgen
aus Saudi-Arabien möchten mit dieser
Auftaktveranstaltung die Beziehungen
zum genannten Forschungsschwerpunkt
stärken und in die klinische Routine ein-
führen. Eine Fortsetzung des Wissensaus-
tauschs ist für Januar 2009 anlässlich des
“Second International Course in Cockpit
Technologies for ENT-Surgery” geplant.
Die Arbeitsgruppe von Prof. Dr. Walther
Honscha, Institut für Pharmakologie,
Pharmazie und Toxikologie der Veterinär-
medizinischen Fakultät, ist mit dem
Dorothy Hegarty Award 2007 für das beste
Paper ausgezeichnet worden. Das Paper
wurde in ATLA (Alternatives to Labora-
tory Animals) publiziert, trägt den Titel
„Prediction of acute toxicity in HPCT-1E3
hepatocytoma cells with liver-like trans-
port activities“ (ATLA 35, 411-420) und
stammt von C. Kneuer, C. Lakoma und W.
Honscha.
Dr. Lal Bahadur Rapacha vom Research
Institute for Kiratology in Kathmandu hat
von der Humboldt-Stiftung ein Georg-For-
scher-Forschungsstipendium verliehen be-
kommen. Das Stipendium wird für die
Dauer von zwölf Monaten verliehen und
beginnt am 1. Juli. Dr. Rapacha wird nach
einem viermonatigen Sprachkurs am Insti-
tut für Linguistik aufgenommen und von
Prof. Dr. Balthasar Bickel wissenschaft-
lich betreut.
Fünf Physik-Nachwuchswissenschaftler
der Universität Leipzig haben sich in einem
strengen Auswahlverfahren gegen hun-
derte Bewerber durchgesetzt und durften
Ende Juni in Lindau mit 25 Nobelpreis-
trägern der Physik in wissenschaftlichen
Austausch treten. Sie heißen Giulio
Albert, Heinrich Schober, Christian
Czekalla, Lars Heinke, Jörn Boehnke
und Grit Hotzel.
Die Julius-Maximilians-Universität Würz-
burg verlieh Prof. Dr. med. Kai von
Klitzing, Direktor der Universitätsklinik
für Psychiatrie, Psychotherapie und Psy-
chosomatik des Kindes- und Jugendalters
Leipzig den August Homburger Preis,
Würzburger Forschungspreis für Kinder-
und Jugendpsychiatrie und Psychothera-
pie, für seine Forschungsarbeiten zur Ent-
wicklungspsychopathologie des frühen
Kindesalters.
Die seit 1992 mit Unterstützung durch die
DFG im Leipziger Universitätsverlag
edierte Zeitschrift zur Onomastik/Namen-
forschung „Namenkundliche Informatio-
nen“ mit jährlich einem Band von rund 500
Seiten erscheint seit 2006 mit viersprachi-
gem Titel und hat einen breiten Interessen-
tenkreis bis hin zu den osteuropäischen
Ländern. Seitens der DFG ist eine erneute
Förderung für drei Jahre zugesichert wor-
den. Zugleich soll in diesem Zeitraum
durch die Herausgeber Ernst Eichler,
Karlheinz Hengst und Dietlind Krüger
an der Universität der allmähliche Über-
gang zur elektronischenVersion angestrebt
und gesichert werden.
Prof. Dr. Karen Nieber, geschäftsfüh-
rende Direktorin des Instituts für Pharma-
zie, wurde auf dem Gender Medicine Con-
gress zur stellvertretenden Vorsitzenden
des Deutschen Pharmazeutinnen Verban-
des wiedergewählt.
Prof. Dr. Alfonso de Toro erhielt jüngst
Medaille der Universität Fés. Prof. de Toro
wurde die Medaille der Université Sidi
Mohamed Ben Abdellah von Fès als Zei-
chen der Freundschaft und der Anerken-
nung seines Engagements in der Maghreb-
forschung vom Dekan der Philologischen
Fakultät, Prof. Abderrahman Tenkoul,
überreicht.
SeineAbschiedsvorlesung am 11. Juli wid-
mete Prof. Dr. Helmut Hanisch, Theolo-
gische Fakultät, dem Thema „Subjektive
und objektive Religion als religionspäda-
gogische Herausforderung“. Dabei ver-
folgte er das Phänomen, das Kinder und
Jugendliche oft ganz individuelle, also sub-
jektive Glaubensvorstellungen entwickeln,
die sich von den tatsächlichen Lehren des
Christentums unterscheiden. Religionsun-




so Hanisch, indem er die jungen Leute zu
einem objektiveren Sprachgebrauch und
Religionsverständnis und so zum gemein-
samen Diskurs über Religion befähige.
Die Mitarbeiter des Wilhelm-Ostwald-Ins-
tituts für Physikalische und Theoretische
Chemie, Fakultät für Chemie und Minera-
logie der Universität Leipzig, trauern um
ihren verdienstvollen Kooperationspartner
und Humboldtpreisträger Prof. Dr. Vadim
Nefedov. Das am 28. Juni 2008 im Alter
von 70 Jahren verstorbene Korrespondie-
rende Mitglied der Russischen Akademie
der Wissenschaften leitete im Kurnakov-
Institut für Allgemeine und Anorganische
Chemie in Moskau weltweit anerkannte
Pionierarbeiten auf dem Gebiet der Rönt-
gen- und Photoelektronenspektroskopie.
Er hatte in Leipzig 1961 sein Diplom im
Fach Chemie erhalten undwar hier zeitwei-
lig Inhaber der Ostwald-Professur.
Prof. Dr. med. Dr. h.c. Gottfried Geiler,
Ehrendoktor der Universität Leipzig, er-
hielt die Carol-Nachmann-Medaille für
sein Lebenswerk und seine Verdienste um
die Rheumatologie. Geiler widmete sich
jahrzehntelang der Erforschung der Entste-
hung von rheumatologischen Erkrankun-
gen und trug als Mitglied verschiedener
Gremien auch zur Förderung und Weiter-
entwicklung der deutschen Hochschul-
landschaft bei.
Dr. Thole Züchner, Leiter der Nach-
wuchsgruppe Ultrasensitive Proteindetek-
tion (USPDU) am Biotechnologisch-Bio-
medizinischen Zentrum der Universität
Leipzig, will die Entwicklung einer neuen
Generation von Fluoreszenzscannern unter
anderem für die Krankheitsdiagnostik vo-
rantreiben. Dafür wurde einVertrag mit der
Firma Beckmann-Coulter, Salzburg, unter-
zeichnet. Ziel ist die Entwicklung der
Hard- und Software, um Proteine hochsen-
sitiv in Proteingelen und Membranen mes-
sen zu können.
www.uni-leipzig.de/uspdu
Prof. Dr. Wolfram Behrendt erhielt für
seinen Einsatz auf dem Gebiet der HNO-
Heilkunde und Phoniatrie das Bundesver-
dienstkreuz. Der Rektor der Universität
Leipzig, Professor Dr. Franz Häuser, hob
in seinem Glückwunschschreiben hervor:
„Wir sind Ihnen dankbar, dass Sie als Spre-
cher der Direktorenkonferenz und als Mit-
glied des Fakultätsrates sowie durch Ihre
Mitarbeit in der Initiativgruppe zur demo-
kratischen Erneuerung der Universität
Leipzig wertvolle Impulse insbesondere
für die Entwicklung der Medizinischen Fa-
kultät gegeben haben.“
Prof. Dr. Karsten Fehlhaber, Dekan der
Veterinärmedizinischen Fakultät, ist mit
der Ehrendoktorwürde der Veterinärmedi-
zinischen Fakultät der Universität Helsinki
ausgezeichnet worden. Mit Helsinki ver-
bindet den Dekan der Veterinärmedizini-
schen Fakultät der Universität Leipzig eine
langjährige Zusammenarbeit, zumBeispiel
als Gutachter in Berufungs- und PhD-Ver-
fahren oder als Mitglied des Scientific
Advisory Committee des Centre of Excel-
lence in Microbial Food Safety Research.
Habilitationen
Medizinische Fakultät
Dr. Ingo Dähnert (5/08):
Innovation und Modifikation perkutaner katheterin-
terventioneller Therapien angeborener Herz- und Ge-
fäßfehlbildungen und deren Residuen
Dr. Axel Hans-Peter Linke (5/08):
Zentrale und periphere Alterationen bei kardialer
Dysfunktion: Modulation durch pharmakologische
Interventionen und körperliches Training
Dr. Hans-Jürgen Seyfarth (5/08):
Chronisch thromboembolische pulmonale Hyperto-
nie – Auswirkungen einer spezifisch vasodilatativen
Therapie auf körperliche Leistungsfähigkeit und
Überleben
Dr. Roman Patrick Metzger (6/08):
Immunhistologische und molekularbiologische Un-
tersuchungen zum c-kit-Rezeptor (CD117) im oberen
Harntrakt
Dr. Susann Uhlmann (6/08):
Gliazellreaktionen bei Ablatio retinae – Tierexperi-
mentelle Studien
Promotionen
Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie
und Psychologie
Lei Shi (3/08):
Electro-bioremediation of Hydrophobic Organic Soil-
Contaminants: Effects, Mechanisms and Interactions
Nikolaus Steinbeis (4/08):
Investigating the meaning of music using EEG and
fMRI
Anna Sophie Hasting (4/08):
Syntax in a blink: Early and automatic processing of
syntactic rules as revealed by event-related brain
potentials
Rüdiger Alt (4/08):
Der Stoffwechsel hämatopoetischer Stammzellen
Konrad Berner, geb. Langer (4/08):
Proteinglykierungen: Nachweis und Steigerung von
Advanced Glycation End-products (AGE) in neurona-
len Zelllinien und bei rekombinanten Proteinen
Sabine Gradl (5/08):
Entwicklung und Evaluation des Tabakentwöhnungs-
programms „Das Rauchfrei Programm“
Enkhjargal Shirchinbaatar (5/08):
Die Erfassung der individuellen und gruppenspezifi-
schen Präferenzprofile bei Schülern zu ausgewählten
Medienformen und -inhalten
Jessica Lynn Ganas (5/08):
Foraging strategies of mountain gorillas (Gorilla
beringei beringei) in Bwindi Impenetrable National
Park, Uganda
Astrid Vieler (5/08):
Der Einfluss der Lipidmatrix auf die Aktivität pflanz-
licher Xanthophyll De-Epoxidasen
Dieter Lukas (5/08):
Comparative study of genetic variation in relation to
social structures of animals
Joanna Kosacka (5/08):
Angiopoietin-1 as neurotrophic factor, its novel
function in the peripheral nervous system
Sebastian Michael (6/08):
Untersuchungen zum Einfluss vonAdenosinrezeptor-
liganden und des Pflanzenextraktes STW 5 auf Ent-
zündungsprozesse am Dünndarm der Ratte
Ronny Bischof (6/08):
ÖkologischeAuswirkungen des Jahrhunderthochwas-
ser 2002 an sächsischen Flüssen auf Spinnengemein-
schaften (Araneae) überfluteter Lebensräume
Johannes Krause (6/08):
From Genes to Genomes: Applications of Multiplex
PCR in Ancient DNA Research
Katja Rillich, geb. Fuchs (6/08):
Lichtevozierte Calciumänderungen von Müllerschen
Gliazellen in der Netzhaut des Meerschweinchens
Segundo José Martinez Guzmán (6/08):





der Faktor (GM-CSF) in der Pathogenese der Lyme-
Borreliose und der Spezifizierung von T-Helferzell-
Populationen
Hjalmar Siegfried Kühl (6/08):
Wild chimpanzee and gorilla density: Predictor varia-
bles, efficient estimation and disease dynamic conse-
quences
Laura de Sá e Benevides Muniz (6/08):
Genetic analyses of wild white-faced capuchins (Ce-
bus capucinus)
Mandy Grumm (6/08):
ZurVeränderbarkeit des impliziten und des expliziten
Selbstwertes: Eine experimentelle Überprüfung auf
der Grundlage von Dual-Prozess-Modellen
Alexandra Bendixen (6/08):
Detecting regular relations in the environment: On the




Einfluss vonVerlegeschäden auf die Betriebsfähigkeit
erdverlegter Kunststoffdruckrohrleitungen in der
Gas- und Wasserversorgung
Dimka Meridonov (1/08):
Grundlagen der statistischenAnalyse der Struktur und
Dynamik der Industrieproduktion beimÜbergang von
der Plan- zur Marktwirtschaft, dargestellt am Beispiel
der Republik Bulgarien
Nicole Schatte (1/08):
Analyse ausgewählter Ansätze zur Wissensgenerie-




rin Dr. RenateA. Schulz erhielt am 26.Mai
die Ehrendoktorwürde der Universität
Leipzig. Diese wurde ihr „in Würdigung
ihrer herausragenden Leistungen in
Deutsch und ihrer historischen Verdienste
als Vermittlerin in Kultur und Sprache in
den USA“ vom Dekan der Philologischen
Fakultät, Prof. Dr. Erwin Tschirner, ver-
liehen. Schulz sei eine der führenden Ger-
manisten in den USA und weltweit, so
Rektor Prof. Dr. Franz Häuser. „Mit großer
Fachkompetenz und Charme konnte sie
sich in einer damals typischen Männerdo-
mäne durchsetzen“, sagte Häuser weiter.
1958 ging sie von Deutschland in die Ver-
einigten Staaten und war bis 1974 an der
Ohio State University tätig. Außerdem ar-
beitete sie von 1976 bis 1977 als Assistant
Professor an der State University of New
York und im Jahr darauf an der University
of Arkansas.
1982 wechselte sie an die University of
Arizona, an der sie bis heute wichtige Po-
sitionen innehat. 1990 wurde sie Mitglied
der Fakultät und Anfang 2001 ernannte
man sie zur Leiterin des Germanistischen
Instituts.
Ihre Aufgabe sieht sie in der interkulturel-
len Verständigung, vor allem auf den Ge-
bieten des Zweitsprachenerwerbs, des Ver-
mittelns der deutschen Sprache und Kultur
und der Fremdsprachendidaktik. Zu diesen
Themen schrieb und schreibt sie immer
noch zahlreiche Beiträge in diversen Fach-
medien.
Ihr Wunsch zur Verbesserung der interkul-
turellen Verständigung wird besonders
anhand der engen Verbindung mit der
Universität Leipzig deutlich. Seit 1987 ver-
brachte sie hier mehrere Gastaufenthalte
und hielt unter anderem Seminare zum
Thema „Empirische Forschungsmethoden
in Deutsch als Fremdsprache“.
Im Wintersemester 2006/2007 entwickelte
sie in Zusammenarbeit mit der Arizona
University und dem Herder-Institut der
Universität den Promotionsstudiengang
„Deutsch als Fremdsprache/Transcultural
German Studies“. Rektor Häuser würdigte
diese Verdienste als „gewollte Grenzüber-
schreitung“ und verwies in seinem Gruß-
wort damit auf das Motto der Universität:
„Mit Ihnen schreiben wir die Tradition,
Grenzen zu überschreiten und zu überbrü-
cken, fort.“
Vor allem in den USA wird die Geehrte als
Germanistin sehr geschätzt. Dort war sie
unter anderem von 2004 bis 2007 Präsiden-
tin des Amerikanischen Deutschlehrerver-
bandes und prägte „Germanistik weltweit
wie keine andere Person in den USA“, so
Häuser.
Ihre wissenschaftliche Kompetenz und ihr
persönliches Engagement zur Verbindung
von Theorie und Praxis des Fremdspra-
chenerwerbs und des Lehrens wurden da-
her mehrmals ausgezeichnet, unter ande-
rem 1974 mit dem „Outstanding Young
Women Award“, dem Bundesverdienst-
kreuz erster Klasse (1990) und dem „Henry
and Phillis Koffler Prize for Outstanding
Accomplishments in Teaching“ (2005).
In einer engagierten Laudatio würdigte
ihre Kollegin Prof. Dr. Claire Kramsch, die
an der University of California/Berkeley
tätig ist, sowohl die Arbeiten und Errun-
genschaften von Prof. Schulz, als auch de-
ren herausragende Persönlichkeit: Sie sei
schon immer eine passionierte Anwältin
für Deutsch und andere Fremdsprachen
gewesen. „Sie weiß, was ausgesprochen
werden muss und was unausgesprochen
bleiben sollte.“
Die Geehrte selbst nahm die Doktorwürde
in „ergebener Dankbarkeit an“. Seit der
Wende wurden, Dekan Tschirner zufolge,
insgesamt fünf Ehrendoktortitel von der
Philologischen Fakultät verliehen.
Schulz ist die zweite Frau, die eine der-
artige Auszeichnung erhält. Dies schätzt
die Germanistin sehr: „Ich betrachte es als
Ansporn mitzuhelfen, um unser Doktor-
programm weltweit und interdisziplinär
auszubauen. Wir, die University of Ari-
zona, und das Herder-Institut hoffen auf
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Ehrendoktorwürde für US-Germanistik-Professorin
Der Dekan der Philologischen Fakultät, Prof. Dr. Erwin Tschirner, und Rektor Prof.
Dr. Franz Häuser (r.) überreichen der US-Germanistik-Professorin die Urkunde zur
Ehrenpromotion. Foto: Armin Kühne
